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Vorwort

Alle in diesem Buch auftretenden Personen haben 
wirk lich gelebt. Die Geschichte beginnt bei David 
Living stones zwei ter Reise nach Afrika, der Sambesi-
Expedition, und schließt mit Ereignissen aus seiner 
dritten Expedition. Mehr Informa tionen über die 
Ein zelheiten der Expeditionen David Living stones 
findet ihr im letz ten Kapitel des Buches (»Mehr über 
David Living stone«).
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Rote Kappen im Nebel

C huma! Chuma!«
Dieser Schrei schallte durch den Morgennebel, der 
sich am Ufer des Schirwasees entlangzog. Warum ruft 
Wika tani schon wieder nach mir?, fragte sich Chu ma. Er 
fand, der ältere Wikatani kommandierte ihn zu viel 
herum, besonders so früh am Morgen. Warum hatte 
er es um diese Zeit so eilig? Sie würden die Schafe 
des Ortes schon rechtzeitig auf die Weiden bringen.

»Chuma! Hilfe  …!« Und dann erstarb Wikatanis 
Stim  me, als ob er den Kopf in ein Knäuel Wolle ge-
steckt hätte. Chuma schlug mit seinem Stock gegen 
die Hinter beine des letzten Schafes. Es sprang nach 
vorne, um den Rest der Herde zu erreichen, die am 
Ufer des Sees entlangtrottete und schließlich im Ne-
bel verschwand. Wikatani hat es immer eilig, dachte 
Chu ma. Was macht es schon für einen Unter schied, ob die 
Scha fe unterwegs fressen oder erst auf der Weide? Und 
doch konnte er sich nicht erinnern, dass Wikata nis 
Stimme je so dringend geklungen hatte.

Statt sich seinen Weg durch die Schafherde zu bah-
nen, rannte Chuma durch das seichte Wasser des 
Sees um die Tiere herum. Das kühle Nass spritzte 
bei jedem Schritt über seinen Körper, doch dann ge-
riet er in ein Loch, sodass ihm das Wasser bis zum 
Hals ging. Chuma war ein guter Schwimmer und es 
be stand keine Gefahr. Er griff nur schnell nach den 
Falten seines Schurzes, um sicherzugehen, dass die 
Jamswurzel, die er sich für sein Mittag essen mitge-
nommen hatte, noch da war. Er tastete auch nach sei-
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ner Kürbisflasche, die noch immer an einer Schnur 
um seinen Hals hing.
Er schwamm, bis seine Füße wieder den Boden be-
rührten, und ging ans Ufer. Er schüttelte sich kurz, 
um Was ser und Sand aus seinen Haaren zu entfer-
nen, und pflügte durch das hohe Gras, bis er wieder 
auf den Weg kam. Dort hielt er kurz inne, um nach 
Wika tani Ausschau zu halten. Direkt vor ihm im 
Nebel konnte er seinen Freund erkennen, wer aber 
waren die beiden fremden Männer, und was war da 
los?
Wi ka tani sah aus, als kämpfte er um sein Le ben. Ein 
Mann hielt ihn von hin ten, während der andere ver-
suchte, die Füße des Jun gen mit einem Seil zu fes seln. 
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Voller Angst hätte Chuma bei nahe losge schrien. Was 
sollte er tun? Sollte er auf die Männer zulaufen und 
seinen Freund befreien? Oder sollte er sich im Hinter-
grund halten, bis er wusste, was eigent lich los war? 
In diesem Augenblick biss Wikatani den einen Mann 
in die Hand. Dieser ließ ihn einen Mo ment los und 
Wikatani begann wieder zu rufen: »Chu ma! Chuma! 
Hol Hilfe!« Sofort schlug der Mann seine Hand wie-
der über Wikata nis Mund und blickte Chuma an.

Chuma starrte ungläubig zurück, als der Frem de ihn 
finster ansah, doch nur einen kleinen Augen blick 
lang. Dann drehte Chuma sich um und rannte am 
Ufer entlang zurück zum Dorf – doch er war nicht 
schnell genug. Ein dritter Mann, der sich im hohen 
Gras ver steckt hatte, sprang heraus und trat ihm mit 
einem Speer, der auf sein Herz gerichtet war, in den 
Weg. Chuma erstarrte. Dann bemerkte er, dass dieser 
Speer gar keine Spitze hatte und mehr wie ein Kanu-
paddel aussah, dessen Griff auf ihn gerichtet war.

Chuma dachte daran, in den See zu springen; nicht 
viele konnten beim Schwimmen mit ihm mithal ten. 
Doch bevor er noch eine Bewegung machen konnte, 
schlug ihm der Mann mit dem Speer ohne Spitze ge-
gen die Brust. Es gab keine Verletzung, aber Schmerz 
durch fuhr ihn. Chuma beschloss, nicht ein fach davon-
zulaufen. Dann sprach ihn der Mann in einer frem-
den Sprache an und fuchtelte mit seinem Speer in der 
Luft herum. Chuma verstand, dass man ihm befahl, 
zu Wika tani und den beiden anderen Männern zu 
gehen, deshalb drehte er sich um und ging langsam 
durch das hohe Gras.

Als Wikatani sah, dass Chuma gefangen worden war, 
ließ er mutlos die Schultern hängen. Einer der Män-
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ner fes selte schnell Chumas Füße. Dann ließen sie die 
beiden Jun gen hilflos auf dem Boden sitzen, wäh rend 
sie sich in ihrer fremden Sprache unterhiel ten.

Chuma schluckte den Kloß, der vor Angst in seinem 
Hals aufgestiegen war, hinunter und beobach tete die 
Gesich ter der Männer. Er hatte noch nie je manden 
gesehen, der solche hellroten Kappen, solche Hosen 
oder Jacken trug. Er wusste, dass sie nicht aus seinem 
Stamm, den Ajawas, sein konnten. Sie sahen aber 
auch nicht wie die Männer vom Stamm der Man ganja 
aus, gegen die sie manchmal Krieg führten. Aber es 
gab doch nur diese zwei Stämme in der Gegend. Die 
Dörfer der Ajawa lagen hauptsächlich am Ufer des 
Schirwa sees, während die Dörfer der Man ganja wei-
ter west lich lagen, in der Nähe des Zomba-Plateaus. 
Wer waren diese Männer also?

Der Mann neben Wikatani stand auf und nahm sei-
nen merkwürdigen Speer. Er deutete auf eines der 
Schafe, die am Wegrand grasten. Plötzlich machte 
dieser Speer einen gewal ti gen Knall und weißer 
Rauch kam aus einem Ende heraus. Beide Jungen 
schrien laut auf, dann öffneten sie vorsichtig die 
Au gen. Da lag eines ihrer Schafe – tot! Die anderen 
rannten so schnell sie konnten. Das war schlimm. Die 
Dor fältesten würden sehr zornig werden, dass die 
Jun gen ein Schaf verloren hatten, doch was würde ge-
schehen, wenn die Fremden die ganze Herde stahlen 
oder töteten? Chuma be kam Angst.

Und was war das für eine merkwürdige Waffe, die 
die Fremden hatten? Chuma hielt es für einen Speer 
ohne Spitze, aber sie hatten damit ein Schaf getötet, 
ohne die Waffe zu werfen. »Magie«, flüsterte Chuma 
Wikatani zu.
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»Das sind Gewehre. Ich habe schon davon ge hört«, 
meinte Wikatani. »Sie töten von weit weg.«

»Ach ja, natürlich … Gewehre«, sagte Chuma. Er 
wollte nicht zugeben, dass Wikatani etwas wusste, 
wovon er keine Ahnung hatte, auch wenn Wikatani 
schon drei zehn und er erst zwölf Jahre alt war.

Dann bemerkte Chuma überrascht, wie einer der 
Män  ner einen echten Speer nahm. Er erkannte an 
den Zei chen darauf, dass es ein Speer der Mangan ja 
war. Der Mann ging hinüber zu dem toten Schaf und 
tauchte die Spitze in das Blut. Dann zerbrach er den 
Speer über dem Knie und warf die Stücke neben 
Chuma und Wikatani. Dann befahl er einem der an-
deren Männer, das tote Schaf zu nehmen und es auch 
neben die beiden Jungen zu legen.

Chuma war davon überzeugt, dass dieser Mann der 
An führer der Gruppe war, denn die beiden anderen 
Männer gehorchten sofort; vielleicht war er sogar ein 
Häuptling, obwohl sie alle gleich angezogen waren.

Als der andere Mann das Schaf hinübertrug, zog er 
eine Blutspur um die beiden Jungen auf den Sand 
und das Gras. Chuma hätte gern gewusst, was diese 
merkwürdigen Handlungen bedeuteten. Es wur de 
von Augenblick zu Augenblick beängstigender. War 
das eine besondere Form von Magie?

Dann griff der Anführer nach der Kürbisflasche 
und riss sie von Chumas Hals. Mit einem Handgriff 
zerbrach er sie und schmetterte sie auf den Boden. 
Chu ma hob trotzig das Kinn. Er konnte sich leicht 
eine neue Flasche machen.

Doch der Mann nahm auch die Familienbän der von 
Wikatanis Armen und warf sie unweit der Fla sche 
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auf den Boden. Er erteilte weitere Befehle. Ei ner der 
Männer fesselte Chumas Hände auf seinem Rücken, 
während der andere Wikatanis Hände fesselte. Dann 
schnitten sie die Fes seln an ihren Füßen durch.
Schließlich lief der Anführer der Roten Kappen los 
und die beiden anderen Männer bedeuteten Chu ma 
und Wikatani, ihnen zu folgen. Was geschieht jetzt?, 
dachte Chu ma voller Angst. Sie stehlen nicht unsere 
Schafe; nein, sie nehmen uns mit!
Einer der Männer trug das tote Schaf auf seiner Schul-
ter. Aus der Wunde tropfte immer noch Blut auf den 
Weg. Kurz darauf bogen sie von dem Hauptweg am 
Seeufer ab und liefen nach Westen. Der Pfad war 
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kaum erkennbar. Er wand sich durch dichtes Gras 
die Hügel hinauf in Rich tung des Dschungels.

Chuma blickte ängstlich zurück. Der Nebel stieg vom 
See auf und bevor sie den Dschungel be traten, konnte 
er die stille Oberfläche des Wassers in der Sonne glit-
zern sehen. In der Ferne konnte man noch den Rauch 
aus den Hütten seines Dorfes sehen. Dort war sein 
Zu hause und die Männer nah men ihn und Wikatani 
mit. Niemand wird erfahren, wo wir sind!, befürchtete 
Chuma. Sie werden uns erst vermissen, wenn wir heute 
Abend nicht mit den Schafen zurück kommen. Und dann 
werden wir schon so weit weg sein, dass sie uns nie fin-
den wer den. Plötzlich kam ihm ein hoffnungsvoller 
Ge danke: Vielleicht laufen einige Schafe nach Hause. 
Irgendje mand wird sie dann bemerken und sich denken, 
dass mit uns etwas nicht stimmt. Und dann werden sie 
uns suchen ge hen. Oder, sein Mut begann zu sinken, sie 
glauben nur einfach, dass wir nicht aufgepasst haben.

Als sie den Dschungel betraten, konnte Chuma den 
See nicht mehr sehen. Der Tau, der in der Ebene an 
den Grashalmen gehangen hatte, tropfte hier wie 
Regen von den Bäumen und Sträuchern über ihnen. 
Affen kreischten und schwangen sich von Ast zu Ast, 
während die Jungen und die Männer unten vorbeilie-
fen. Wikatani flüsterte Chuma zu: »Sie hatten einen 
Speer der Man ganja. Glaubst du, sie sind vom Man-
ganja-Stamm?«

»Ich glaube nicht«, antwortete Chuma. »Warum soll-
ten die Manganja uns entführen?«

»Sie sind die ältesten Feinde unseres Stammes.«

»Das schon«, meinte Chuma, »aber es ist nicht ehren-
haft, andere für den eigenen Stamm in den Kampf 
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zu schicken. Und was bringt es ihnen denn, wenn sie 
uns gefangen  hal ten?«
»Nun, ich bin der Sohn eines Häuptlings«, sag te 
Wikatani und hob stolz den Kopf. »Wer mich an-
greift, ver ursacht einiges. Wir laufen direkt in das 
Gebiet der Mangan ja. Ihre Dörfer müssen hinter 
dem Dschungel liegen.«
»Aber die Manganja haben doch gar keinen Grund, 
uns anzugreifen«, widersprach Chuma wieder.
In diesem Moment bekam Chuma einen Schlag auf 
den Hinterkopf, so fest, dass er stolperte und hin fiel. 
Dadurch, dass seine Hände auf den Rücken gebun-
den waren, konnte er sich nicht abfangen und flog mit 
dem Gesicht auf den Bo den. Glücklicherweise war 
der Unter grund weich, sodass er sich nicht wehtat. 
Schnell stand er wieder auf und spuckte Blätter und 
Sand aus.
»Nicht reden! Laufen«, schrie ärgerlich der Mann mit 
der roten Kappe. Er fuchtelte mit seinem Gewehr in 
der Luft herum, als wollte er noch einmal zuschla-
gen. Chuma war überrascht, dass dieser Mann ihre 
Sprache sprach. Was habe ich denn Böses getan? Reden 
ist doch nicht schlimm, fragte er sich.
Wikatani sagte: »Nicht schlagen. Er hat nichts ge-
tan.«
»Ich habe gesagt ›nicht reden‹«, schrie der Mann 
wieder, diesmal meinte er Wikatani. Er sprach die 
Spra che der beiden Jungen gut genug, dass sie ihn 
verstan den. Er hatte jedoch einen starken Akzent. Als 
er sein Gewehr wie einen Knüppel schwang, duckte 
Wikatani sich rasch, um ihm zu entkommen, und lief 
ein paar Meter vor. Chuma folgte ihm so schnell er 
konnte.
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Inzwischen war es Mittag geworden und Chu ma 
verspürte Hunger und Durst. In seinem Schurz war 
die klei ne, gekochte Jamswurzel sicher versteckt, die 
seine Mutter ihm mitgegeben hatte. Er sehnte sich 
danach, sie hervor zuholen und zu essen, aber seine 
Hände waren gefesselt. Außerdem hatte er Angst, 
dass die Roten Kap pen sie weg werfen würden, wie 
sie es mit seiner Kür bisflasche getan hatten.
Während sie durch den Dschungel trotteten, dach te 
Chuma immer wieder an das Haus mit den starken 
Lehm mauern und dem Strohdach, in dem er mit sei-
nen Eltern und seinen drei kleinen Schwestern lebte. 
Er wollte tapfer sein und diese Schwierigkeiten wie 
ein Mann meistern … aber immer wieder fiel ihm 
seine Mutter ein. Wer wird dafür sorgen, dass ich etwas 
zu essen habe?, fragte er sich, obwohl er wusste, dass 
dies im Augenblick nicht das größte Problem war.
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Kriegstrommeln

D ie Sonne sank immer tiefer und schickte noch ei-
nige Strah len durch das Blätterdach. Durch das 

goldene Licht leuchtete der Dschungel in warmem 
Grün und die Stäm me der Bäume in einem Rostrot.
Chuma wusste nicht mehr, wo sie waren. Es wur de 
wieder hügelig und er war sich fast sicher, dass sie 
nun zum Zomba-Plateau kamen, er war nie so weit 
im Westen gewesen. Würden sie bald zu einem der 
Dörfer der Mangan ja kommen? Er wünschte, es wäre 
so. Er war so müde, dass er glaubte, er würde jeden 
Moment hinfallen. Außerdem hatte er Hunger.
Dann plötzlich, ohne dass man es vorher hätte erken-
nen können, kamen sie auf eine kleine Lichtung. Die 
Roten Kappen hielten an. Es war wohl ihr Lager. Da 
standen zwei einfache Hütten aus Palmenästen, un-
ter denen Vorräte hoch aufgetürmt waren. Zwei wei-
tere Männer mit roten Kappen saßen neben einem 
schwelen den Feuer und rauchten zusam men gerollte 
Tabakblätter.
Der Mann, der das Schaf getragen hatte, ließ es ne ben 
dem Feuer auf den Boden fallen und der An füh rer er-
teilte wieder Befehle in dieser fremden Spra che. Die 
Män ner zogen dem Tier das Fell ab und nahmen es 
aus. Dann steckten sie es auf einen Spieß und hielten 
ihn über das Feuer.
Der Mann, der Chuma geschlagen hatte, trieb die 
Jungen an den Rand der Lichtung, wo er ihnen ein 
Seil an die Fußgelenke band. Das andere Ende des 
Seils wur de an einem Baum festgemacht. Er schnitt 
die Seile um ihre Handgelenke durch; dann lief er 
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hinüber zu den anderen ans Feuer. Chuma und Wika-
tani versuchten, sich auf dem Boden zwischen den 
großen Wurzeln be quem hinzusetzen, und warteten, 
was weiter geschehen würde.

Die Nacht im Dschungel kann sehr dunkel sein; nur 
wenig Mondlicht dringt durch das dichte Blätter-
dach. Selbst am Rand der Lichtung war es stockfins-
ter. Chuma und Wi katani saßen niederge schlagen da 
und beobachteten die fünf Roten Kappen an ihrem 
Feuer, die das gebratene Schaf verzehrten und einen 
Krug mit einem Getränk herumreich ten. Diese Män-
ner haben nicht das Recht, unser Schaf zu essen!, dachte 
Chuma wütend. Sein Hunger ließ ihn immer noch 
hoffen, dass die Roten Kappen ihnen etwas zu essen 
bringen würden, aber kurz darauf wa ren die Männer 
betrun ken und schliefen ein.

Er war so hungrig, dass es wehtat. Chuma griff 
schließlich in die Falten seines Schurzes und zog 
die kalte Jamswurzel heraus. Er biss hinein. So gut 
hatte es ihm noch nie geschmeckt … vielleicht lag es 
auch nur daran, dass er noch nie so hungrig gewesen 
war. Er biss nochmals ab, da flüsterte er Wikatani zu: 
»Willst du auch?«

»Was?«

»Willst du mal an der Jamswurzel 
beißen?«, fragte Chuma.

»Wo hast du die denn her?«, sagte 
Wikatani er staunt und griff in das 
Dunkel, bis er die Jamswur zel in 
der Hand hatte.

»Meine Mutter hat sie mir mitgege-
ben. Sie war in meinem Schurz.«
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»Ich habe gar nicht gewusst, dass eine Jamswur zel 
so gut schmecken kann«, seufzte Wikatani und gab 
sie Chuma zurück. »Glaubst du, wir schaffen es, uns 
loszu binden?«
»Ich weiß nicht«, meinte Chuma, biss noch ein mal ab 
und steckte den Rest der Jamswurzel wieder in sei-
nen Schurz. Er versuchte, die feste Schlinge um sei-
nen Fuß zu lösen. Doch je fester er zog, desto enger 
zog sie sich zu sammen. »Ich schaffe es nicht.«
Wikatani brummte leise: »Ich bin frei.«
»Dann hilf mir.«
Wikatani zog und knotete. Er benutzte seine Zähne, 
um den Knoten zu lösen, aber es brachte nichts. Das 
Seil war zu fest geschnürt.
»Vielleicht findest du etwas Scharfes, womit du das 
Seil durchschneiden kannst«, meinte Chuma.
Wikatani schlich in die Dunkelheit und plötz lich 
fühlte Chuma sich furchtbar allein. Er wartete lange 
Zeit. Wo bleibt Wikatani nur so lange?, fragte sich der 
Junge. Sein Herz klopfte bis zum Hals. Viel leicht hat 
er sich verlaufen. Was mache ich, wenn er nicht mehr zu-
rückkommt?
Und dann, als wäre er nie fort gewesen, war Wi katani 
wieder an seiner Seite. »Ich kann nichts finden. Hier 
liegen nur einige Steine herum und die sind alle 
stumpf. Außerdem sehe ich nichts in dieser Dunkel-
heit.«
»Was ist mit einem Messer von den Roten Kap pen?«, 
fragte Chuma.
»Bist du verrückt? Wenn sie aufwachen?«
Schweigend saßen sie eine Weile da. Schließ lich 
meinte Chuma: »Du solltest Hilfe holen.«
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»Bei dieser Finsternis? Ich verlaufe mich garan tiert 
und dann finden mich die Hyänen.«
Chuma zitterte bei dieser grausamen Vorstel lung. 
Die kurze Zeit, die Wikatani weg gewesen war, 
war schon ge nug, um sich auszumalen, wie schreck-
lich es war, allein in Gefangenschaft zu sein. Und 
doch schien es der einzige Ausweg. »Und wenn du 
gehst, wenn es gerade Tag wird? Du könntest dich 
im Dschungel ver stecken, bis du richtig siehst, und 
dann findest du auch nach Hause.«
»Ja, vielleicht«, meinte Wikatani. »Aber jetzt sollten 
wir schlafen.«
Das Gezwitscher der Vögel und das Geschrei der 
Affen weckten Chuma. Er hatte von seinen drei 
Schwe s  tern geträumt, wie sie am Ufer des Sees spiel-
ten. Da heim. Da heim war es so schön, dachte er weh-
mütig, als ihm bewusst wurde, wo er war.
Ein schwacher Lichtschein schimmerte durch die 
Blätter. Sie hatten länger geschlafen, als gut war. Er 
schüt telte Wikatani. Doch was war das? Außer den 
Dschungelge räuschen hörten sie noch etwas: das 
Bum, bum, bum-bum, bum von weit entfernten 
Trommeln.
»Chuma – das sind Ajawa-Trommeln!«
»Du hast recht.« Chu ma stellte sich einige der wich-
tigsten Männer seines Dorfes vor, die auf hohle 
Baumstücke schlugen, um ihre Botschaften kilo-
meterweit durch den Dschungel zu schicken. Der 
Rhythmus mach te die Bedeu tung aus. Dieser hier 
bedeutete … »Krieg. Sie wollen Krieg gegen die 
Manganja führen«, flüsterte Chuma erregt.
»Weil wir verschwunden sind?«, fragte sein Freund.
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»Vielleicht.« Chuma dachte einen Moment nach. »Der 
zerbrochene Manganja-Speer und das Schafsblut ließ 
alles so aussehen, als hätten sie uns gefangen.«
»Und jetzt werden unsere Krieger die Manganja an-
greifen.«
»Ja. Ich glaube, das war die Absicht der Roten Kap-
pen. Aber warum?«, fragte sich Chuma laut.
»Wen kümmert’s im Moment? Ich muss ver schwin-
den.«
»Sei vorsichtig«, meinte Chuma und legte sei nem 
Freund die Hand auf die Schulter. »Und komm 
bald zurück. Ich will nicht länger als nötig gefangen 
sein.«
Als Wikatani sich aufmachte, konnte Chuma ihn 
kaum in dem dichten Dschungel sehen, als er um die 
Lich tung herumging, um den Weg zu finden, den sie 
gekommen waren.
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Dann plötzlich ein fürchterliches Geschrei und Ge-
heule. Wikatani hatte wohl einige Paviane aufge-
schreckt, die sich im Lager der Roten Kappen zu schaf-
fen machten. Die Paviane kreischten und schrien, als 
sie die Lianen hochklet terten, um sich auf den Bäu-
men in Sicherheit zu bringen.

Chuma hielt den Atem an und wünschte, er könn te 
die Paviane zum Schweigen bringen, aber wie sollte 
er? Zwei der Ro ten Kappen setzten sich auf und er-
blickten Wikatani, der den Weg entlangrannte. Sie 
griffen ihre Ge wehre und schossen auf ihn.

»Lauf, Wika tani, lauf«, flüsterte Chuma unter drückt, 
seine Fäuste waren vor Angst fest geballt. Wenn 
Wi ka tani nicht entkam, konnten sie nicht geret tet 
werden. Und wenn sie nicht gerettet wurden, wür de 
es Krieg geben und viele Ajawa würden ums Leben 
kom men.

Chuma wollte die Geister anrufen, aber er wuss te, 
dass die Geister sich nicht darum kümmern wür-
den. Ihre Hilfe konnte man nur bekommen, wenn
man ihnen ein Opfer dar brachte, und er hatte nichts. 
Dann er innerte er sich an den kleinen Rest von der 
Jamswurzel, den sie von ge stern noch übrig hatten. 
Er zog sie heraus. Es ist das Einzige, was ich noch zu 
essen habe, dachte er. Wenn ich sie den Geistern opfere, 
könnte ich ster ben. Wenn ich es aber nicht tue, könnte es 
sein, dass Wikatani nicht entkommen kann.

Bevor er eine Entscheidung treffen konnte, hörte man 
das Gedonner eines Gewehrs in der Ferne. Chuma 
verlor allen Mut. Hatten die Roten Kappen Wikatani ge-
tötet? Er wartete, aber er hörte nichts mehr außer den 
Geräuschen des Dschungels – den Gesang der Vögel, 
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das Summen der Insek ten und in der Ferne immer 
noch die Trommeln.

Als er es kaum noch aushielt, hörte er Schritte, die 
den Weg hinaufkamen. Er war sehr erleichtert, als er 
Wika tani sah, der zurück auf die Lichtung stolper te. 
Wikatani war noch am Leben! Einer der beiden 
Roten Kappen, der hinter ihm lief, hatte eine feste 
Rute abge schnitten und schlug Wikatani alle paar 
Schritte, wenn der Junge nicht schnell genug ging. 
Seine Arme waren auf den Rücken gebunden. Als sie 
an dem Baum an kamen, an den Chuma festgebun-
den war, schlug der Mann heftig auf Wikatani ein, 
sodass er zu Boden stürzte. Er schrie die Jungen in 
seiner fremden Spra che an, als er das Seil wieder um 
Wikatanis Fußge lenk band. Er band diesmal nicht 
nur einen Fuß, sondern beide fest. Dann zog er an 
Chumas Seil, um zu sehen, ob es noch fest genug 
war. Chumas Knöchel schmerzte, so fest war es ge-
schnürt.

»Was ist passiert?«, fragte Chuma, als die Rote Kappe 
zu den anderen zurückging. Dann bemerkte er, in 
welchem Zustand sein Freund war. Er war dreck ver-
schmiert und hatte blutige Kratzer an beiden Bei nen. 
Außerdem hatte er einen offenen Schnitt auf der 
Stirn, der langsam immer mehr zu schwoll. »Was ist 
mit dir passiert?«, fragte Chuma noch einmal ängst-
lich.

»Sie haben mich gefangen«, schmollte Wikata ni. Trä-
nen stiegen in seinen Augen auf.

»Das sehe ich«, meinte Chuma. »Und wie?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Wikatani und blickte in den 
Dschungel. »Ich rannte und rannte. Ich wusste, dass 
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sie hinter mir waren. Ich rannte einen kleinen Hügel 
hinunter und überquerte einen Fluss. Ich kletter te 
gerade am anderen Ufer hinauf, als sie mit einem 
Gewehr auf mich schossen. Ich wollte nicht sterben, 
also blieb ich stehen. Als sie mich gefangen hatten, 
schlugen sie mich.«
Chuma fragte nicht weiter.
Inzwischen war es Mittag geworden, doch die Roten 
Kappen hatten den Jungen noch immer nichts zu es-
sen oder trinken gegeben. Chuma begann, sich Sorgen 
zu machen. Er war auch vorher schon einmal durstig 
gewesen, aber so wie jetzt war es noch nie gewesen. 
Sein Mund war ausgetrock net und seine Zunge war 
so geschwollen, dass er nicht mehr richtig sprechen 
konnte. Sein Kopf fühlte sich so merkwür dig an, als 
würde er vornüberfallen, wenn er aufstand. Und Wi-
katani sah immer schlimmer aus, je weiter die Stun-
den vorrückten.
Schließlich beschloss er, dass sie etwas tun muss ten, 
selbst auf die Gefahr hin, dass die Roten Kappen 
böse wur den. Er begann zu schreien. »Gebt uns zu 
essen! Wir brau chen Wasser!« Er wusste, dass zumin-
dest einer der Männer die Ajawa-Sprache konnte. 
Doch als die Roten Kappen zu ihnen hinübersahen, 
zeigten sie nur mit den Fingern auf sie und lachten. 
Doch Chuma schrie weiter. Vielleicht hatten sie bald 
sein Geschrei so satt, dass sie ihnen gaben, was sie 
brauchten.
Einer der Männer griff nach einem Knochen von 
dem Schaf, das sie am Abend zuvor gegessen hatten. 
Chuma sah, dass noch etwas Fleisch daran war. Der 
Mann ging hinüber zu den Jungen und Chuma saß 
erwartungsvoll schweigend da. Er blieb in geringer 



26

Ent fernung stehen und grinste die Jungen boshaft 
an. Dann ließ er den Knochen auf den Boden fallen, 
schob mit seinem Schuh Sand darüber und sagte: 
»Hungrig?« Als er Chuma ein Zeichen gab, den 
Kno chen zu holen, streckte dieser sich aus, doch der 
Kno chen war außer halb seiner Reichweite. Er zog an 
dem Seil, mit dem er am Baum festgebunden war, 
legte sich auf den Boden und streckte sich so weit er 
konn te, doch der Knochen war im mer noch zu weit 
weg.

Die Roten Kappen brachen in Gelächter aus. Je mehr 
Chuma sich anstrengte, desto lauter lachten die Män-
ner, bis ihnen langweilig wurde.

Doch Chuma wollte nicht so ohne Weiteres aufge-
ben. Er krabbelte zurück zu dem Baum und blickte 
sich um. Er nahm einen kleinen Stock und versuchte, 
damit so wenig Aufmerksamkeit wie mög lich zu 
erregen, als er sich wieder zurück zu dem Knochen 
schob und mit dem Stock danach angelte.

Es reichte gerade und er begann, den Knochen in 
seine Richtung zu rollen. Fast hätte er es geschafft, 
als er ausrutschte und den Knochen dadurch weiter 
weg schlug. Jetzt konnte er ihn überhaupt nicht mehr 
errei chen!

»Chuma! Chuma!«, flüsterte Wikatani. »Versuch es 
damit.« Es war ein längerer Stock mit einem klei nen 
Ast daran.

Chuma benutzte es wie einen Haken und konn te so 
den Knochen zu sich holen.

Die Jungen zupften das übrig gebliebene Fleisch von 
dem Knochen. Es war zwar schmutzig und man hätte 
es in ihrem Dorf nicht einmal den Hunden gegeben, 
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aber sie waren so schwach vor Hunger, dass es ihnen 
nichts ausmachte. Sie aßen und es schmeckte ihnen 
sogar.

Als die Jungen den letzten Rest abgenagt hatten, sagte 
Wikatani plötzlich: »Wo sind sie hingegangen?«

In ihrem Eifer hatten sie nicht bemerkt, dass die Ro-
ten Kappen verschwunden waren. »Ach, sie werden 
hier irgendwo in der Gegend sein«, meinte Chuma.

»Ich glaube nicht«, sagte Wikatani. »Ich glaube, sie 
sind weg. Die Vorräte unter dem Dach sind alle 
verschwun den. Sie sind wirklich weg.«

»Das ist unsere Chance«, sagte Chuma. »Wir müssen 
uns befreien und von hier weglau fen.«
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Im Lager mit dem »Feind«

S o sehr sie es auch versuchten, den beiden Jungen 
ge lang es nicht, die Seile zu lösen. Und bald wa-

ren der Hunger und der Durst so stark, dass sie nicht 
mehr an eine Flucht dach ten. Wikatani hatte Schmer-
zen von den Schlägen und die Schnittwunden hatten 
sich entzündet. Chuma hasste den Gedanken daran, 
dass sie an den Bäu men festgebunden ster ben wür-
den. Er und Wikatani lagen auf dem Boden, schwach 
vor Hunger, Durst und Erschöpfung. Obwohl dieser 
qualvolle Tag nie zu enden schien, wurde es schließ-
lich Nacht und die Jungen fielen in einen unruhigen 
Schlaf.
Mitten in der Nacht wachte Chuma plötzlich auf. 
Zuerst war er verwirrt. Was war los? Dann schrie er 
auf, doch seine Stimme hörte sich nur noch wie ein 
Quieken an. »Regen! Wikatani! Es regnet!«
Die Jungen legten die Hände aneinander, um das 
Wasser aufzufangen. Sie tranken wieder und wie der. 
Der Regen dauerte nicht sehr lange und bald waren 
sie wieder einge schlafen.
Am nächsten Morgen lag die Lichtung nach wie vor 
einsam da. »Lassen die Roten Kappen uns hier, da-
mit wir sterben?«, fragte Chuma.
»Nein, sie werden wiederkommen«, versicherte 
Wika tani. »Es sind immer noch Lebensmittel da.«
Das Wasser hatte sie gestärkt, doch der Hunger wur de 
immer schlimmer. Irgendwann im Laufe des Tages 
hatte Chuma eine Idee. Er untersuchte die Rin de 
des Baums, an dem sie festgebunden waren. Dann 
schäl te er die Rinde so schnell er konnte vom Baum. 
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Termi ten! Und Maden! Warum war ihnen das nicht 
früher eingefallen? Wikatani half ihm und sie scho ben 
die Insekten so schnell sie konnten in ihren Mund. 
Sie brauchten viele Termiten, um den schlimmsten 
Hunger zu stillen, doch schließlich ließ der Schmerz 
in der Magengegend nach. Dies sollte nicht die letzte 
Mahl zeit sein, die sie von dem Baum nahmen.

Zwei Tage vergingen, ehe die Roten Kappen wieder-
kamen mit Dutzenden anderen Gefangenen. Män ner, 
Frauen und Kinder waren mit Seilen aneinanderge-
bunden. Viele der Kinder waren jünger als Chuma 
und Wikatani. Oft schlugen die Roten Kappen 
die Männer mit den Gewehrläufen und traten die 
Frauen und Kin der. Die kleineren Kinder weinten 
vor Angst.

Diesmal hatten die Roten Kappen auch richtige Peit-
schen, nicht nur Zweige, mit denen sie Wikatani ge-
schlagen hatten. Die Peitschenschnüre sausten durch 
die Luft und trafen auf nackte Haut, die sofort an-
schwoll und gelegentlich auch aufriss und blutete, 
als die Männer ihre Gefangenen in die Mitte der 
Lichtung trieben.

Wikatani und Chuma starrten mit offenem Mund. 
»Sieh dir das an!«, flüsterte Chuma, als er die eintäto-
wierten Stammesmale der Gefangenen erkannte. 
»Alles Manganjas.«

»Stimmt. Und einige der Männer sind verwun det.«

»Es sind aber keine Wunden von Gewehren, sondern 
von … Speeren.«

Die Jungen beobachteten, wie zwei der Roten Kap-
pen Äste in Y-Form den Männern um den Hals ban-
den. Die Äste waren ungefähr zwei Meter lang und 
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endeten in einem Y. Die Roten Kappen legten diese 
bei den kürzeren Enden um den Hals eines Man nes 
und verbanden sie mit einer langen Me tallstange. 
Damit stand dem Mann das lange Ende des Y-Holzes 
entweder nach vorne, nach hinten oder zur Seite weg. 
Da durch war jede schnelle Bewegung unmöglich, 
denn die Stangen hängten sich sofort an etwas fest.
»Sie machen sie zu Sklaven!«, sagte Wikatani er-
schrocken. »Diese Stangen verhindern, dass sie weg-
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lau fen können. Niemand kann mit einem solchen 
Ding um den Hals durch den Dschungel rennen.« 
In diesem Au gen blick spuckte einer der gefangenen 
Männer eine der Roten Kappen an, als dieser ihm 
das Y um den Hals gelegt hatte, und trat wild um 
sich. Eine andere der Roten Kap pen griff nach einem 
Stock und schlug den Mann damit zu Boden.
Chuma starrte immer noch hinüber zu den ande ren 
Gefangenen. Er hatte schon davon gehört, dass man 
Sklaven auf diese Weise behandelte, und einmal 
hatte er sogar gese hen, wie man einen Ver brecher so 
bestrafte.
Nachdem die Roten Kappen allen Männern ein sol-
ches Y um den Hals gelegt hatten, banden sie die 
Frauen mit starken Seilen aneinander. Sie zogen die 
Stricke von einem Hals zum nächsten. Es sah aus wie 
eine menschliche Kette.
Chuma zählte dreiundachtzig Gefangene. Eini ge der 
Kinder waren sicher nicht älter als fünf Jahre und 
es waren auch welche darunter, die noch von ihren 
Müttern getragen wurden. Einige der Manganja tru-
gen ihre persönlichen Sa chen – Kochtöpfe, Wasser-
flaschen und Säcke, die wahrscheinlich Maismehl 
oder Maniok wurzelmehl enthielten.
Viele der Frauen weinten vor Angst, ihre Trä nen 
mischten sich mit denen der Kinder, die sich an sie 
klam merten. Doch als der Abend kam, hatten sich die 
meisten mit ihrem Schicksal abgefunden und ver-
suchten, sich eini germaßen bequem hinzusetzen. Zu-
erst war da mit ein größe res Durcheinander verbun-
den, da die Frau en an den Hälsen zusammen gebun-
den waren. Eine woll te in die eine Richtung gehen, 
wäh rend die nächste in die entgegen gesetzte wollte, 
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doch schließlich hatten sie es so weit organisiert, dass 
sie sich nicht ständig gegenseitig am Hals zogen.
Die Kinder sammelten Holz, um Feuer zu ma chen, 
während die Männer mit ihren Stangen um den Hals 
her umstolperten und Wasser und Maismehl in die 
Kochtöpfe taten und diese über das Feuer hielten. Sie 
wollten ihr gewohn tes nsima kochen.
Da sie die Situation unter Kontrolle hatten, hiel ten 
sich die Roten Kappen im Hinter grund und erlaubten 
ihren Gefangenen, ihre Mahlzeiten zu ko chen, ohne 
sie anzuschrei en und ihre Peitschen zu gebrauchen, 
außer wenn einer der Männer zu nah an den Rand 
der Lich tung kam, von wo er hätte versuchen kön-
nen, in den Dschungel zu flüchten.
Wikatani und Chuma versuchten einige Male, mit 
den neuen Gefangenen zu sprechen. Die Sprache 
der Ajawa war der der Manganja ähnlich, sodass sie 
sich untereinander ver ständigen konnten. Doch die 
einzige Reaktion waren wüten de Blicke; eine Frau 
spuckte Wi katani sogar an.
»Ich weiß ja, dass unsere Stämme verfeindet sind«, 
schmollte Wikatani und wischte die Spucke weg, 
»aber wir können ihnen doch nichts tun. Warum sind 
sie so zu uns?«
»Ich weiß es nicht«, erwiderte Chuma. Er be ob achtete 
ein Manganja-Mädchen, das im Schein der vie len 
kleinen Feuer dasaß. Sie war ungefähr in ihrem Al-
ter. »Wir sind alle Gefangene der Roten Kap pen; wir 
sollten einander hel fen.«
»Ja. Wir haben jetzt denselben Feind. Die Ro ten Kap-
pen gehören nicht hierher; sie sind Eindring linge.« 
Wika tani beobachtete dasselbe Mädchen. Sie war 
nicht festgebun den wie die anderen Frauen.
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Als das Mädchen in ihre Richtung blickte, bedeu tete 
Chuma ihr, zu ihnen zu kommen. Sie sah sich um, 
ob die Roten Kappen sie beobachteten, aber sie kam 
nicht. Einige Minuten später blickte sie wie der hin-
über zu den Jungen. Wikatani lächelte und sie lä-
chelte zu rück. Auch er winkte ihr, aber sie schüttel te 
den Kopf.
Dann ging sie wie zufällig von ihren Leuten weg und 
begann Holz am Rand der Lichtung aufzu schichten. 
Lang sam näherte sie sich dem Baum, an dem Chuma 
und Wikatani festgebunden waren. »Was wollt ihr?«, 
fragte sie, als sie sich in Hörweite befand.
»Wasser«, sagten sie wie aus einem Munde. »Und et-
was zu essen«, fügte Chuma hinzu.
Sie ging weiter, hob Zweige auf, bis sie wieder beim 
Feuer ihrer Familie war.
Wenige Minuten darauf kam das Mädchen mit ei-
ner kleinen Wasserflasche zurück. »Haben sie euch 
nichts zu essen gegeben?«, fragte sie.
»Nur einen Knochen«, sagte Wika-
tani.
»Wenn in der Baumrinde 
keine Termiten und Maden 
gewesen wären, wären wir 
verhungert.«
Das Mädchen betrachtete die 
Jungen einge hend. »Ihr seid 
keine Manganja«, sagte sie 
überrascht.
»Nein. Wir sind Ajawa«, ant-
wortete Chuma. »Die Roten Kap-
pen haben uns vor drei Tagen gefan-
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gen, als wir die Schafe aus unserem Dorf auf die 
Weide brachten.«

»Ajawas sind Hyänen«, rief sie verärgert. »Sie greifen 
einen an, sobald man ihnen den Rücken kehrt.« Sie 
griff nach dem Wasser und wollte wegge hen.

»Warte!«, sagte Wikatani. »Warum glaubst du das?«

Das Mädchen drehte sich mit einem hasserfüll ten 
Blick herum. »Die Manganja und die Ajawa hat ten 
Frie den geschlossen. Wir haben den Frieden ge halten, 
aber euer Volk hat uns angegriffen! Im Dun keln habe 
ich nicht erkannt, dass ihr Ajawa seid, sonst hätte ich 
euch niemals Wasser gebracht.«

Chumas Verstand arbeitete blitzschnell. Ihr Volk 
hatte die Manganja angegriffen? Er begann zu ver-
stehen, was passiert war.

»Das war ein Missverständnis!« sagte Chuma fle-
hend. »Unser Volk dachte, ihr hättet uns gefangen 
genommen. Deswegen haben sie mit euch Krieg an-
gefangen. Sie wissen nichts über diese Roten Kap-
pen.«

Das Mädchen zögerte.

Wikatani fuhr fort: »Das stimmt. Wenn unser Volk 
gewusst hätte, dass die Roten Kappen uns ent führt 
haben, wären sie hierhergekommen, um uns zu 
befrei en.«

Das Mädchen blickte sie immer noch ungläubig an. 
»Warum dachten die Ajawa, dass wir es gewesen 
sind?«, wollte sie wissen.

»Die Roten Kappen zerbrachen einen Mangan ja-
Speer und ließen ihn auf dem Weg liegen, wo sie uns 
gefangen haben«, sagte Chuma.
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»Und sie spritzten überall Blut hin, damit es so aus-
sah, als hätten Manganja uns getötet oder schwer 
verwun det«, fügte Wikatani hinzu.

»Aber warum sollten die Roten Kappen das tun?«, 
fragte das Mädchen skeptisch.

»Wir glauben, sie wollten, dass die Ajawa die Man-
ganja angreifen, deswegen sollte alles so ausse hen, 
als hätte euer Stamm uns gefangen.«

»Aber wir wissen auch nicht, warum«, gab Wika tani 
zu. »Warum sollten sie einen Krieg zwi schen den bei-
den Stämmen anzetteln?«

»Wenn das, was ihr sagt, wahr ist«, sagte das Mäd-
chen, »dann ist mir alles klar. Sie wollten Sklaven 
kaufen. Sie sind nur zu fünft. Und das ist die einzige 
Möglichkeit, viele Sklaven zu bekommen.«

»Wie meinst du das?«, fragte Wikatani.

»Wir sind von eurem Volk überfallen, gefangen ge-
nommen und in ein Ajawa-Dorf gebracht worden. 
Die Roten Kappen kamen direkt am nächsten Mor-
gen, kauf ten uns alle und brachten uns hierher.«

»Euch gekauft? Womit?«, fragte Chuma.

»Mit bunt gemusterten Stoffen, Kupferdraht, neuen 
Kochtöpfen – alles Sachen von den weißen Män-
nern«, sagte das Mädchen.

Keiner der Jungen hatte jemals einen weißen Mann 
gesehen, aber sie hatten schon viel von ihnen gehört. 
Weiter unten am Fluss Shire, wo er in den Sam besi 
mündete, fuhren die weißen Männer auf dem Was ser 
mit riesigen rauchenden Booten. Gerüchten zufolge 
hatten sie ein Dorf namens Tete viele Kilometer den 
Sam besi flussaufwärts gegründet.
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»Sklavenhändler«, schnappte Wikatani. Nur von den 
weißen Männern konnte man bunte Stoffe, Draht 
und Töpfe bekommen. Oft wur den diese Dinge für 
Sklaven eingetauscht.
Neue Furcht zeigte sich in Wikatanis Augen. »Wer-
den wir in das Land der weißen Männer ge schickt 
werden?«
»Wir nicht«, sagte das Mädchen stolz. »Unsere Krie-
ger werden uns bald retten.«
»Ja. Ich bin sicher, sie werden es versuchen«, meinte 
Chuma langsam. »Aber sie wissen nicht, wo ihr seid. 
Sie werden Ajawa-Dörfer angreifen und als Rache 
ebenfalls Gefangene nehmen.«
»Und wahrscheinlich auch den Roten Kappen ver-
kaufen«, fügte Wikatani hinzu.
Das Mädchen starrte die beiden Jungen ungläu big 
an. »Dann … kommen wir vielleicht nie mehr nach 
Hau se!«
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Der Leidensweg

T  uut – tuut – tuut!

Chuma erwachte von einem furchterregend lauten 
Klang. Als er sich aufsetzte, sah er einen der Roten 
Kappen, der zwischen den Gefangenen herum lief 
und laut in ein helles, schmales Horn blies.

Zisch-krack! Zisch-krack!

Ein weiterer Mann folgte ihm und schwang seine 
Peitsche über den Köpfen der Leute. »Aufste hen! 
Auf stehen! Heute wird marschiert«, schrie er in der 
Sprache der Man ganja und trat diejenigen, die nicht 
schnell ge nug aufstanden.

Die Roten Kappen trieben die Männer zu dem über-
dachten Platz und beluden sie mit den restlichen 
Vorräten, die dort aufbewahrt waren: Stoffballen, 
Kupferdraht, eiserne Koch töpfe, schwere Kisten und 
Getrei desäcke.

»Los! Los!«, schrie einer der Roten Kappen, schwang 
seine Peitsche und schlug damit jeden Ge fan genen, 
der nicht schnell genug aus seiner Reich weite ver-
schwinden konnte. Die anderen Roten Kap pen kon-
trollierten, ob die Seile, die die Frauen an den Hälsen 
miteinander verbanden, noch fest genug wa ren.

Da die Männer der Manganja die Vorräte der Roten 
Kappen schleppen mussten, mussten die Frau en ihre 
eigenen Vorräte tragen. Einige Frauen luden sich ein 
großes Bündel auf den Kopf, hatten ein Kind auf 
einem Arm und einen Topf oder etwas anderes auf 
dem anderen.
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Der Anführer der Roten Kappen blies wieder in sein 
Horn und marschierte den Weg hinunter, wäh rend 
die ande ren Roten Kappen die Gefangenen in eine 
Reihe trieben und ihm folgten.

Chuma und Wikatani blieben still unter ihrem Baum. 
»Vielleicht vergessen sie uns hier«, flüsterte Chu ma. 
»Dann könnten wir fliehen.«

»Wie?«, fragte Wikatani. »Wir haben es doch bis jetzt 
noch nicht geschafft freizukommen. Wir werden hier 
verhungern, wenn wir nichts weiter zu essen haben 
als diese Termiten.«

»Uns wird schon etwas einfallen. Ich hoffe bloß, sie 
nehmen uns nicht mit und verkaufen uns an die wei-
ßen Männer.«

Doch der letzte der Roten Kappen kam hinüber zu 
ihrem Baum und schnitt die Seile durch. »Beeilt euch. 
Ihr müsst die anderen einholen«, bellte er in sei nem 
merkwürdi gen Akzent.

Die Jungen schlossen sich dem langen Zug an. Kin-
der weinten, die Roten Kappen schlugen mit ihren 
Peitschen – manchmal schrie einer der Gefangenen 
vor Schmerzen auf. Und während der ganzen Zeit 
machten die Frauen ihrer Sorge Luft: Sie stießen hohe 
Schreie aus, indem sie die Zunge schnell vor- und 
zurückschla gen ließen, wodurch ein schreckliches 
Gejammer ent stand. Chuma erinnerte es daran, wie 
sein Großvater beerdigt wurde.

Die Männer hatten es besonders schwer durch ihr Y-
Joch. Die Stangen schienen sich ständig im Gebüsch 
zu verfangen und als der Zug einen kleinen Hügel 
hin aufstieg, schlugen die Stangen auf den Bo den vor 
ihnen und hätten sie fast nach hinten umge worfen.
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Sie kamen an diesem Morgen nur sehr langsam vor-
wärts und die ständigen Peit schenhiebe auf die Rü-
cken der Gefangenen machten alles noch schlim mer. 
Kurz nach Mit tag kamen sie einen Hügel hin unter 
in ein fruchtbares grünes Tal. Dort standen hohe 
Zuckerrohr pflanzen an beiden Seiten des Weges und 
die Roten Kappen hatten offensichtlich Angst, dass 
einer ihrer Gefangenen zwischen den hohen Pflan-
zen verschwinden könnte. Sie rannten immer wieder 
von hinten nach vorne und zurück, um sicherzu-
gehen, dass alle auf dem Weg blie ben.
Doch einer der Männer versuchte auszubre chen. 
Trotz des Joches, das um seinen Hals befestigt war, 
versuchte er, auf einem kleinen Seitenpfad im Zu-
ckerrohr zu verschwin den, bevor die Roten Kappen 
ihn sahen.
Doch einer der Roten Kappen, der direkt vor Chuma 
und Wikatani lief, entdeckte ihn. Er lachte laut und 
schrie: »Du entkommst uns nicht. Versuch es nur, du 
wirst schon sehen, dass du uns nicht davon laufen 
kannst.« In diesem Moment verfing sich das Y-Joch 
des Mannes im Zuckerrohr und warf ihn zurück auf 
den Weg. Er keuchte, als er versuchte, wieder auf die 
Füße zu kommen. Er wollte die Stange losma chen 
und wieder im Zuckerrohr ver schwinden. Da hob 
der Mann mit der Roten Kappe seinen Speer ohne 
Spitze an seine Schul ter und – wie es bei dem Schaf 
gesche hen war – man hörte einen lauten Knall, viel 
Rauch stieg auf. Der Flüchtige krümmte sich auf dem 
Boden. Er blutete aus dem Rücken.
Er keuchte noch einmal, dann war er tot.
Viele der anderen Gefangenen schrien und eine 
Frau, sie war wohl die Frau des Mannes, ver suchte, 
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an seine Seite zu rennen. Dabei zog sie die anderen 
Frauen, die mit ihr zusammengebunden wa ren, mit. 
Doch die Roten Kappen schlugen sie mit ihren Peit-
schen. »Los! Los! Oder ihr werdet mit ihm sterben«, 
riefen sie den verängstigten Gefangenen zu.
Chuma und Wikatani starrten den Mann, der geschos-
sen hatte, zitternd vor Angst an. Die Y-Stan gen blie-
ben im Zuckerrohr stecken und hielten den Kopf des 
Erschossenen hoch, sodass er fast in Sitzpo sition war. 
Seine Augen waren immer noch offen und blickten 
blind in den Himmel.
»Bewegt euch!«, schnarrte einer von den Roten Kap-
pen.
Die lange Schlange der Gefangenen marschierte 
schweigend weiter. Man hörte nichts außer dem 
Schluchzen einiger Frauen.
Am Nachmittag zogen dicke schwarze Wolken auf 
und ein Donner kündigte ein schweres Gewitter an. 
Der Regen machte das Gehen auf dem schlammi gen 
Weg sehr schwierig, doch die Menschen freuten sich 
darüber. Sie waren gelaufen, seit die Roten Kap pen 
sie beim Morgen grauen so unsanft geweckt hat ten, 
und viele hatten keine Zeit gehabt, etwas zu essen 
oder zu trinken. Der Regen bedeutete zumindest ein 
bisschen Wasser. Das Gewitter dauerte nicht lange 
und bald brach die Sonne wieder durch die Wolken 
und wärmte die Reisenden nach der Kühle des Re-
gens.
Als die Wolken sich verzogen, ging es erbar mungslos 
ohne Pause weiter, bis die Sonne hinter den Hügeln 
unter ging. Bei Einbruch der Dunkelheit such ten die 
Roten Kappen eine Lichtung, durch die ein klei-
ner Fluss floss, zum Lagern. Das Wasser war will-
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kommen für wunde, müde Füße, die während des 
langen Marsches durch Dornen oder spitze Steine 
verletzt worden waren.
Die Lichtung hatte jedoch einen Nachteil. Es gab so 
gut wie kein Holz zum Feuerma chen. Die wenigen 
Feuer stellen, die eingerichtet worden waren, wurden 
mit dichten Grasbü scheln am Leben erhalten. Doch 
der Regen hatte das Gras so durchweicht, dass es mit 
star kem Rauch brannte und nur wenig Hitze entwi-
ckelte, mit der man vielleicht kochen konnte – wenn 
es überhaupt brannte. Die Roten Kappen wollten 
den Kindern nicht erlau ben, weiter in den Wald zu 
gehen, um Holz zu sammeln. Das bedeutete, dass die 
meisten ihr Essen nicht kochen konn ten und sich mit 
rohem Maismehl oder Kleinig keiten, die sie mitge-
bracht hatten, behelfen mussten.
Die Roten Kappen dachten nicht daran, auch nur 
irgendetwas von ihren eigenen Vorräten an ihre 
Gefan genen abzugeben, daher konnten die Gefan-
genen nur essen, was sie mitgebracht hatten. Chuma 
und Wikatani hatten nichts und da die Man ganja sie 
für ihre Gefan gennahme ver antwortlich machten (sie 
waren schließ lich Ajawa), bot ihnen niemand etwas 
zu essen an.
Chuma schloss die Augen, der Schmerz in sei nem 
Magen war zu stark. Er fühlte sich schwach und 
wusste, dass er am nächsten Tag nicht würde mar-
schieren kön nen, wenn er nicht etwas zu essen be-
kam. Er saß lange da und versuch te, an nichts zu 
denken, dann fuhr er erschrocken zusammen, als er 
seinen Namen hörte.
Er öffnete die Augen. Es war fast dunkel und zuerst 
sah er niemanden. Dann erblickte er das Mäd chen. 
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Sie hatte jedem der Jungen ein Blatt mit einem Löffel 
voll kaltem Maismehlbrei darauf gebracht. Chu ma 
und Wikatani aßen gierig. Da es nicht richtig ge kocht 
war, konnte man es nicht als echtes nsima be zeichnen, 
aber der stechende Schmerz in der Ma gen gegend 
hörte zumindest auf.
»Woher weißt du, wie ich heiße?«, fragte Chuma das 
Mäd chen.
Sie sah zu Wikatani hinüber. »Er hat dich so ange-
sprochen. Und du nennst ihn Wikatani.«
»Und wie heißt du?«
»Dauma.« Das Mädchen setzte sich neben die Jungen 
auf den Boden. »Wisst ihr, wo sie uns hinbrin gen?«
»Wir sind den größten Teil des Tages nach Süd we sten 
gelaufen«, meinte Wikatani. »Wir müssten eigent lich 
mitten im Land der Manganja sein. Ich dachte, du 
weißt, wo wir sind.«
»Mein Volk kennt dieses Land nicht«, antwor tete das 
Mädchen. »Sie befürchten, dass wir zu den weißen 
Männern nach Tete am Sambesi gebracht werden 
sollen. Wir werden nie wieder nach Hause zurück-
kommen!«

* * *
Am nächsten Tag achteten die Gefangenen darauf, 
dass sie noch vor Sonnenaufgang auf standen, damit 
sie etwas zu essen bereiten und ihre Habseligkeiten 
zu sammen sammeln konnten, bevor die Roten Kap-
pen wieder mit ihren Peitschen erschienen.
Einige der Manganja-Männer dachten sich etwas 
aus, um ihre schmerzenden Nacken zu entla sten. Der 
Mann am Anfang der Reihe schob sein Joch so, dass 
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der lange Stock direkt nach hinten zeigte, der Mann 
dahinter schob sein Joch so, dass die lange Stange 
nach vorne zeigte. Dann band je mand anders die 
beiden langen Stangen mit aus Gras ge flochtenen 
Schnüren zusammen. Damit waren die Männer 
paar weise zusammengebunden. Auf diese Weise 
schlugen die Stangen auch nicht mehr auf den Bo-
den, verfin gen sich nicht mehr im Gebüsch und 
behinderten die Männer nicht mehr beim Laufen. 
Offenbar glaubten die Roten Kappen nicht, dass da-
mit eine Flucht einfacher gewesen wäre, denn sie lie-
ßen die Männer gewähren.
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An diesem Tag und am nächsten wurden einige 
Leute krank und konnten kaum noch laufen, doch 
die Roten Kap pen kannten kein Erbarmen mit ihnen. 
Die Peitsche schlug genauso hart zu wie auf die Rü-
cken derjenigen, die noch gesund waren.

Am Nachmittag des dritten Tages stolperte einer der 
Männer und fiel hin. Sein Sack mit Mais – der den 
Roten Kappen gehörte – zerriss. Chuma sah, wie der 
Mais heraus rieselte, und sammelte eine Hand voll 
auf. Er stopfte sich die harten Kerne in den Mund 
und wollte noch mehr aufsam meln. In der Zwischen-
zeit hatten noch mehr diesen Zwi schenfall bemerkt. 
Einige Frauen zogen die anderen zu Bo den, da ihre 
Hälse noch immer durch Seile miteinander verbun-
den waren. Kurz darauf krochen viele der Gefange-
nen auf dem Boden, um Essen zu erha schen.

Als Chuma versuchte, sich aus der Menge zu 
befrei en, konnte er die Roten Kappen schreien hö-
ren. Die Peitsche pfiff durch die Luft und landete auf 
jemandes Rücken. Noch einmal pfiff sie, doch dies-
mal traf sie Chumas Bein. Er schrie auf und spuckte 
einige Maiskör ner aus. Dann bahnte er sich seinen 
Weg durch die Menge. Schnell rannte er den Weg 
entlang, bevor er einen wei teren Schlag mit der Peit-
sche abbe kam.

Er kniff die Augen zusammen, um die Tränen zu-
rückzuhalten; ein paar tropften trotzdem heraus 
und er wischte sie mit dem Handrücken fort. Dann 
be merkte er, dass er noch immer beide Hände voller 
Mais hatte. Er blickte sich um, da er befürchtete, dass 
die Roten Kap pen es sehen könnten, doch es war kei-
ner der Männer in der Nähe. Stattdessen sah er Wi-
katani und Dauma, die auf ihn zurannten.
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»Was ist passiert?«, riefen sie. Sie waren weiter hin-
ten gewesen und hatten nicht bemerkt, was gesche-
hen war.
Chuma erzählte ihnen, wie der Sack Mais auf geplatzt 
war. »Und schaut, was ich hier habe«, sagte er und 
streckte die Hände aus. Er gab seinen Freun den von 
den Maiskörnern ab und steckte dann selbst welche 
in den Mund.
»Oh! Dein Bein blutet!«, rief Dauma. »Wie ist das 
passiert?«
Chuma blickte an sich hinunter. »Die Peitsche hat 
mich getroffen«, meinte er.
Merkwürdig … bevor Dauma ihn darauf ange-
sprochen hatte, hatte er gar nicht bemerkt, dass er 
eine Verletzung an der Wade hatte, doch jetzt schie-
nen die Schmerzen so stark zu werden, dass er die 



46

Tränen wirk lich nicht mehr zurückhalten konnte. Es 
wurde immer schlimmer, bis der Zug sein Lager für 
die Nacht auf schlug.
Chuma konnte in dieser Nacht wegen der bren nenden 
Schmerzen kein Auge zumachen. Am nächsten Mor-
gen konnte er mit diesem Fuß nicht mehr auftre ten.
»Ich helfe dir«, sage Wikatani. »Wir wollen uns so 
unauffällig wie möglich benehmen, um nicht noch 
einmal die Peitsche zu spüren.«
Als es Zeit war loszulaufen, hüpften die bei den Jun-
gen an den Anfang des Zuges, um von den Roten 
Kap pen entfernt zu bleiben.
Sie waren gerade erst eine Stunde unterwegs, als 
sie über eine Hügelkuppe kamen und unter sich ein 
Tal mit einem großen Fluss sahen. Ein eigenartiges 
Dorf lag an die sem Fluss. Es war deswegen eigen-
artig, weil es nicht aus den üblichen Lehmhäusern 
mit Gras dächern bestand. Dieses Dorf hatte Zelte, 
etwas, das die Jungen noch nie in ihrem Leben gese-
hen hatten, doch sie hatten Angst davor.
Die Roten Kappen gestikulierten wild und ihr An-
führer nahm sein Horn und blies hinein. Er kün digte 
dem Lager weiter unten ihre Ankunft an.
Die Jungen sahen, dass die Menschen mit ihren 
Arbei ten aufhörten und den Hügel hinaufblickten, 
um zu sehen, wer da kam. Andere kamen aus den 
Zelten. Plötzlich ent deckten Chuma und Wikatani ei-
nen Mann, der aus einem der Zelte herauslief: einen 
Weißen!
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Frei!

E inige Männer aus dem Lager kamen den Weg 
hin auf ge rannt, um der Sklavenkarawane ent -

gegenzukom men. Hinter ihnen der weiße Mann.
Der Anführer der Roten Kappen blies in sein Horn 
und winkte und schrie ihnen eine Begrüßung zu. Die 
Roten Kappen schienen sehr stolz auf ihre Skla ven, 
die sie den Weg hinunterführten. Die Gefangenen 
zähl ten nunmehr vierundachtzig – zweiundacht-
zig Manganja (nachdem der Mann, der zu fliehen 
ver sucht hatte, erschossen worden war) und zwei 
Ajawa-Jungen. Doch einige der Sklaven, wie zum 
Beispiel Chu ma, waren entweder verletzt oder ernst-
lich krank und konn ten daher kaum laufen. Wenn 
der Marsch noch lange weiter gehen würde, würden 
sie sterben.
Doch zu der Überraschung der Jungen geschah et-
was Sonderbares, als die ersten der Männer aus dem 
Lager dem Anführer der Roten Kappen begegneten. 
Sie griffen ihn und nahmen ihm sein Gewehr weg. 
Zwei starke Männer hielten seine Arme fest, während 
ande re weiterliefen, um die ande ren Roten Kappen 
zu fangen. Doch die hatten bereits gese hen, was mit 
ihrem Anfüh rer geschehen war, und ver schwanden 
in den Wald.
»Wa … was ist denn nun los?«, fragte Chuma ver-
stört.
In der Zwischenzeit war Dauma bei den Jungen an-
gekommen. Sie stand hinter Wikatani und blickte 
hinter sei nem Rücken hervor, wie ein kleines Kind 
bei sei ner Mutter.
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»Ich glaube, der weiße Mann stiehlt uns den Roten 
Kappen … ohne für uns zu bezahlen«, meinte Wika-
tani. »Er hat sie einfach überrumpelt.«

Chuma freute sich, als er die Roten Kappen weg laufen 
sah. Doch wenn der weiße Mann Sklaven stahl, half 
es ihnen auch nichts. Ein Sklave war ein Sklave, ob 
jemand für ihn bezahlt hatte oder nicht. Der weiße 
Mann konnte sogar noch grausamer sein. »Ich hoffe, 
wir müssen nicht weitermarschieren, ehe mein Bein 
besser geworden ist«, knurrte er. Er hüpfte auf dem 
gesunden Bein herum und hielt sich an Wi katanis 
Schulter fest, um das Gleichge wicht zu halten.

Die Schwarzen, die den Anführer der Roten Kap pen 
festhielten, schrien ihn an, fragten, wo er die Skla ven 
herhat te, von welchem Stamm sie waren und für wen 
sie ge arbeitet hatten.

»Pst!«, befahl Wikatani, als Dauma etwas sagen 
woll te. »Das könnte unsere Chance sein zu entkom-
men.« Er führte seinen Freund durch die Menge ans 
hintere Ende der Karawa ne.

»Wartet«, sagte Dauma und entfernte sich von Wika-
tani.

Der weiße Mann war oben auf dem Hügel ange kom-
men und verhörte offensichtlich den Anfüh rer der 
Roten Kappen. Chuma dachte, Dauma wollte nur 
diesen Wei ßen aus der Nähe betrachten. Auch er war 
natürlich neugie rig, aber Wikatani unter brach seine 
Gedanken. »Wir können nicht warten«, sagte er. »Es 
ist vielleicht unsere einzige Chance zu entkommen.«

»Nein«, beharrte Dauma. »Hört zu! Der weiße 
Mann will uns nicht stehlen.« Der Fremde sprach 
in der Sprache der Manganja; sie konnte ihn bes-
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ser ver stehen als die Jungen und hörte gebannt zu. 
Sie ver suchte herauszufinden, was der weiße Mann 
vorhatte. »Er sagt den Roten Kappen, dass Skla ven-
halten böse ist … Er sagt, Gott ist gegen Sklaverei … 
Er sagt, die Roten Kap pen sollen uns freilassen!«
»Das ist nur ein Trick«, meinte Wikatani. »Wir wis-
sen doch alle, dass die Weißen Sklaven kaufen.«
»Dann schau, was passiert«, sagte Dauma.
Einige der Männer aus dem Zeltdorf banden dem 
Anführer der Roten Kappen die Arme auf den Rü-
cken. An dere gingen zu den Sklaven und schnitten 
die Seile durch, die die Frauen um ihre Hälse hatten. 
Als die er schöpften Menschen die Wahrheit begrif-
fen hatten, begannen sie, vor Freude zu rufen, sodass 
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die Leute vom hinteren Teil des Zuges nach vorne 
ge rannt kamen, um sich befreien zu las sen. In dem 
Ei fer, so schnell wie möglich befreit zu werden, 
hatten es einige so eilig, dass die Seile sich verhed-
derten, andere fielen zu Boden, schnappten nach 
Luft oder riefen um Hilfe. Dauma rannte zu ihrer 
Mutter und versuchte, ihr aus dem Ge wirr zu hel-
fen, dann führte sie sie zu einem der Frem den mit 
einem Messer.
»Mir gefällt das nicht«, meinte Wikatani. »Ich traue 
diesem weißen Mann nicht. Er ist schlecht!« Er schob 
Chu ma vom Weg in den Wald. »Lass uns von hier 
weggehen, bevor er tun kann, weswegen er wirklich 
hier ist. Schau, er hat das Gewehr von den Roten 
Kappen genommen!«
Chumas Bein schmerzte sehr, als er durch das Ge-
büsch zum Wald hüpfte. »Ich glaube nicht, dass ich 
noch weiter gehen kann«, sagte er zu Wikatani. »Kön-
nen wir uns nicht einfach hier verstecken, bis wir se-
hen, ob der weiße Mann lügt?«
»Es bringt nichts, weil sie nach uns suchen wer den.«
»Warum sollten sie uns suchen?« Chuma setzte sich 
auf den Boden und rieb sein Bein. »Auch wenn der 
weiße Mann uns als Sklaven haben will, weiß er doch 
nicht, wie  viele Gefangene hier sind, und da wir keine 
Manganja sind, wird uns niemand vermissen.«
Immer noch nicht überzeugt setzte sich Wikata ni 
neben Chuma. »Die meisten der Manganja glauben 
doch, dass alles unsere Schuld ist. Wenn wir also 
verschwinden, werden sie umso sicherer sein, dass 
wir die ganze Sache verursacht haben.« Wikatani 
schwieg einige Minuten. Dann sagte er: »Aber ich 
will nicht, dass Dau ma das denkt.«
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»Was meinst du damit?«
»Sie vertraut uns. Ich will nicht, dass sie glaubt, wir 
hätten sie belogen.«
Chuma bog einige Zweige zur Seite, um besser se-
hen zu können. »Ich glaube nicht, dass du dir dar-
über Sorgen zu machen brauchst«, sagte er. »Sie las-
sen wirklich die Gefan ge nen gehen. Sie nehmen den 
Männern sogar die Joche ab.«
Wikatani schaute vorsichtig durch die Zweige. Ei-
nige der Frem den standen herum, als der weiße 
Mann mit einer Säge das Joch eines Mannes durch-
sägte. Plötz lich war er durch und die Hölzer fielen 
zu beiden Seiten. Jubel ertönte, als der befreite Sklave 
auf seine Füße sprang und zu tanzen begann. Die an-
deren Skla ven riefen: »Ich! Ich! Ich als Nächstes!« Der 
weiße Mann gab die Säge einem seiner Männer, der 
die Übrigen befreite.
Die Jungen beobachteten, wie viele der befrei ten 
Frauen und Kinder Holz für Feuer zu sammeln 
began nen und ihre schweren Metalltöpfe aufsetzten, 
um Essen zu kochen – direkt auf dem Weg. Dann 
sahen die Jun gen, dass der weiße Mann durch die 
Menge ging und ihnen etwas erzählte. Sie konnten 
seine dröhnende Stim me hören, die in der Manganja-
Sprache sagte: »Macht hier noch ein Feuer. Natürlich 
könnt ihr den Mais von den Roten Kappen neh men. 
Nehmt ihre ganzen Vorräte. Ihr braucht Essen und 
sie haben es euch schließlich tragen lassen. Esst alles 
auf. Macht ein Fest!«
Ein Stück weiter entfernt kniete der Mann sich dann 
neben eine Frau, die im Staub saß und ein kran kes 
Kind auf ihrem Schoß hielt. Behutsam betastete der 
Mann die Stirn des Kindes und drückte dann an ver-
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schiedenen Stellen auf seinen Bauch. Dann sprach 
er einige Minuten lang ruhig mit der Frau, öffnete 
eine große Tasche, die er über der Schulter trug, und 
goss eine dicke braune Flüssigkeit aus einer Flasche 
in einen Becher, den er dann dem Kind an den Mund 
hielt.

Das Kind hustete, als es trank, und verzog das Ge-
sicht. Der weiße Mann lachte und stand wieder auf.

Chuma stolperte auf seine Füße. »Er will uns nicht zu 
Sklaven machen«, sagte er. »Ich bleibe nicht länger 
hier im Gebüsch.«

»Warte«, protestierte Wikatani. »Vielleicht hat er das 
Kind vergiftet. Du hast gesehen, wie er gelacht hat. 
Es ist besser, wenn wir noch etwas hierbleiben, bis 
wir uns sicher sind.«

»Du vielleicht«, meinte Chuma. »Aber mein Bein tut 
weh und er ist ein Medizinmann.« Er hüpfte auf den 
Weg. »Doktor! Doktor!«, rief er den weißen Mann. 
»Können Sie mein Bein behandeln?«

Chuma folgte dem weißen Mann, der zu den ande-
ren Kranken ging. Schließ-
lich bemerkte der Dok tor 
den Jungen hinter sich und 
drehte sich um. »Was ist denn 
los, Junge? Ich habe noch nie 
Sklavenhalter gese hen, die 
Krüppel mit nehmen.«

»Ich bin kein Krüppel. Mein 
Bein ist verletzt«, sagte Chuma 

und drehte sich so, dass der 
fremde Mann seine Wade 
sehen konnte. Er versuchte, 
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sein Bein ruhig zu halten, konnte jedoch nicht ver-
hindern, dass er vor Schmerz zitterte.
»Du liebe Güte! Was ist da passiert?«, rief der Mann 
aus, als er sich hinunterbeugte.
»Es war eine Peitsche«, sagte Chuma.
»Hm. Ja. Aber es ist entzündet. Das sieht ja scheuß-
lich aus.« Er holte eine kleine silberne Tube aus 
seiner Ta sche und drückte etwas heraus, was für 
Chuma wie weißes Fett aussah, und strich es auf die 
Wunde. Dann verband er das Bein mit einem saube-
ren Stoff streifen. »So«, sagte er, als er aufstand. »Jetzt 
geh dort hinüber und sieh zu, dass du etwas zu essen 
bekommst.«
Doch Chuma bewegte sich nicht. Da er direkt neben 
dem großen weißen Mann stand, betrachtete er ihn 
ganz genau. Dieser trug eine blaue Hose, eine blaue 
Jacke und einen blauen Hut, Dinge, die Chuma in 
sei nem ganzen Le ben noch nie gesehen hatte. Sein 
Gesicht war kräftig, seine scharfen Augen lagen 
tief unter dich ten Augenbrauen. Eigenartig, dachte 
Chu ma. »Doktor«, sagte Chuma und nahm allen Mut 
zu sammen, »die Ro ten Kappen haben uns gefangen 
genommen und uns hungern lassen. Sie schneiden 
alle Fes seln durch und sagen uns, wir sollen essen. 
Was für ein Mann sind Sie? Wir dachten, alle weißen 
Männer halten Sklaven. Wo kommen Sie her?«
»Leider hast du recht, junger Mann. Viele wei ße 
Männer kaufen Sklaven und die Roten Kappen hal-
fen ihnen dabei. Doch mich hat Gott nach Afrika ge-
schickt, der große Gott, der alle Menschen erschaf fen 
hat und will, dass ihr frei seid.«
»Ihr Gott will keine Sklaverei?«, fragte Chuma. In-
zwischen war auch Wikatani dazugekommen.
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»Er hasst sie«, sagte der Mann und fuhr sich über sei-
nen üppigen Schnurrbart, der seine gesamte Ober-
lippe bedeckte. »Wenn ihr wollt, erzähle ich euch 
später mehr von ihm. Aber jetzt muss ich nach den 
anderen sehen.«
Als die Jungen mit einigen der anderen befrei ten 
Leute um die Feuer zusammen saßen, weckte plötz-
lich ein Aufruhr weiter unten auf dem Weg ihre 
Aufmerk samkeit. Chuma drehte sich gerade noch 
rechtzeitig um, um den Anführer der Roten Kappen 
eilig in den Dschungel rennen zu sehen. Zwei Män-
ner aus dem Zeltdorf liefen ihm hinter her, aber der 
weiße Doktor rief ihnen mit seiner lauten Stim me 
hinterher: »Lasst ihn gehen. Er wird diesen Men-
schen nichts mehr antun.«
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»Livingstones Kinder«

A ls alle Männer befreit waren und jeder gegessen 
hatte, sammelten die Leute ihre Habselig keiten 

auf und gingen den Hügel hinunter in das Tal. Der 
weiße Doktor hatte sie aufge for dert, ihr Lager am 
Fluss ent lang aufzuschla gen, bis sie wieder in ihre 
Heimatdör fer zurück kehren konnten.
Als sie ins Tal kamen, entdeckten sie, dass der Doktor 
nicht der einzige Weiße in dieser Gegend war. Aus 
Bruch stücken von Unterhaltungen erfuhr Chuma, 
dass das Zeltdorf nur zeitweilig dort aufgebaut war 
und dass einige andere Weiße mit dem Doktor zusam-
men reisten. Außerdem gab es ein paar Schwarze, die 
als ihre Träger arbeiteten.
Die Jungen ließen die Bündel, die sie getragen hat-
ten, fallen und sahen drei weitere weiße Männer, die 
aus der anderen Richtung in das kleine Lager kamen. 
Sie waren weiter unten am Fluss baden gewesen. Der 
Doktor ging zu ihnen und sie sprachen miteinander 
in gedämpftem Ton.
»Ich mag das nicht«, sagte Wikatani. »Sie ha ben uns 
reingelegt. Wir sind zu ihnen ins Lager gekom men 
und jetzt werden sie uns als Sklaven hal ten. Ver giss 
nicht, bis jetzt hat niemand versucht weg zulaufen. 
Diese weißen Män ner haben Gewehre. Wir haben 
keine Chance.«
»Du bist zu misstrauisch«, meinte Chuma. »Der Dok-
tor ist ein guter Medizinmann. Mein Bein ist schon 
viel besser geworden. Ich glaube ihm.«
»Nun, wenn es dir besser geht, sollten wir heu te 
Nacht aufbrechen und nach Hause gehen.«
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»Nach Hause? Das dauert vier Tage! Ich habe gesagt, 
dass es schon besser ist. Ich habe nicht gesagt, dass es 
voll ständig gesund ist. Außerdem, würdest du den 
Weg finden?«
In diesem Moment beendeten die weißen Männer ihr 
Gespräch und gingen auf die ehemaligen Gefange-
nen zu. »Kommt her, kommt her«, rief der Doktor. 
Dann kletterte er auf einen alten Baumstumpf und 
begann zu sprechen.
»Mein Name ist David Livingstone und dies ist 
Bischof Mackenzie«, sagte er und deutete auf einen 
der anderen Weißen. »Der Bischof und seine Helfer 
sind in das Shire-Tal gekommen, um eine Missions-
station zu errichten. Sie wollen euch von dem großen 
Gott erzäh len, der alle Menschen liebt.
Wir freuen uns, dass wir euch heute befreien konn-
ten, und wir sind gern bereit, euch dabei zu hel fen, 
in eure Hei matdörfer zurückzukehren, sobald ihr 
wollt. Ihr seid aber auch herzlich willkommen, hier-
zu bleiben und die ersten Mitglieder von Bischof 
Macken zies Missionsstation zu sein. Ihr könnt hier 
etwas über Gott, den Vater, und seinen Sohn Jesus 
lernen. Der Bischof würde euch alles erzählen. Ihr 
könnt direkt hier am Ufer des Shire ein Dorf bauen. 
Das Land ist gut und wir würden euch beibrin-
gen, wie man neues Getrei de anbaut, Getreide, mit 
dem man gut handeln kann. Ihr hättet ein schö-
nes Leben und könntet dem Bischof bei seinem 
großartigen Werk helfen.
Der Bischof wird außerdem eine Schule bauen und 
euch das Lesen und das Schreiben beibrin gen«, fuhr 
der Doktor fort. Die Manganja stießen einander an 
und sprachen gedämpft miteinander. Schließlich 
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zuckten sie mit den Schultern. Chuma war verwirrt: 
Was ist »lesen und schreiben«? Der Doktor hielt inne, 
denn er merkte, dass die Leute ihn nicht verstan den. 
Er ver suchte zu er klären. »Wenn ihr Trommeln hört, 
versteht ihr die Bot schaft. Richtig?« Die Menschen 
murmel ten ihre Zustim mung. »Und wenn ihr einen 
Weg im Dschun gel entlang geht, lest ihr Zeichen und 
wisst so, welches Tier dort gelaufen ist – ein Abdruck 
von einer Pfote oder ein abgebro chener Ast verrät 
euch alles. Ge nauso lesen wir kleine Zeichen, die auf 
Papier ge schrieben sind, um Dinge zu er fahren, die 
Menschen vor langer Zeit aufgeschrieben haben.«
»Warum sollen wir lernen, wie man solche alten und 
kleinen Zeichen liest?«, fragte jemand in der Menge.
»Das wird euch Weisheit geben«, antwortete der 
Doktor. »Sie erzählen uns von Dingen und Men-
schen, die weit entfernt leben; sie werden euch auch 
etwas über den wahren Gott erzählen. Gott hat zu 
den Menschen gespro chen und seine Worte sind in 
einem Buch aufge schrieben, damit jeder sie lesen 
kann. Le sen ist immer von Nutzen.« Er blickte in die 
Menge. »Nehmt euch Zeit, um über dieses Angebot 
nachzu denken. Gebt uns in ein paar Tagen Antwort, 
ob ihr Teil der neuen Mis sionsstation sein wollt.«
Er stieg von dem Baumstumpf herunter und er und 
der Bischof mischten sich unter die Menschen, um 
sie ein zeln zu begrüßen.
Die weißen Männer und ihre Helfer gaben den 
ehe maligen Sklaven Macheten, mit denen sie Palm-
zwei ge ab schneiden sollten. Damit bauten sie ihre 
Hütten. Chuma und Wikatani boten Dauma an, ih-
rer Familie zu helfen, doch ihre Mutter sagte kalt: 
»Wir brauchen die Hilfe von Ajawas nicht, um un-



58

sere Hütte zu bauen. Ihr habt schon genug Schaden 
angerichtet. Jetzt geht weg!« Dann drehte sie sich 
zu Dauma um und schrie sie an: »Ich habe dir doch 
gesagt, du sollst von diesen Ajawa-Ratten wegblei-
ben. Wenn ich noch einmal sehe, dass du mit ihnen 
sprichst, dann werde ich …«
Chuma und Wikatani liefen so schnell sie konn ten 
weg von den Hütten der Manganja.
»Sie glaubt immer noch, dass es unsere Schuld ist, 
dass sie gefangen worden sind«, brummte Wikata ni.
»Wahrscheinlich ist es schwierig für sie, irgendetwas 
anderes zu glauben. Schließlich haben die Krie ger 
der Ajawa ihr Dorf angegriffen und sie mitgenom-
men, um sie dann als Sklaven zu verkaufen.«
»Aber die Roten Kappen haben doch alles an gefan-
gen!«, meinte Wikatani störrisch.
»Wir wissen das, aber woher sollte sie es wis sen?«, 
fragte Chuma.
»Wir haben es Dauma gesagt und sie glaubt uns.«
»Ja, aber es ist oft nicht leicht, die Erwachse nen von 
etwas zu überzeugen. Dieser Stamm hasst uns von 
ganzem Herzen.«
Am Rand der Lichtung bauten sich die Jungen ei-
nen Unterschlupf. Es war nicht viel, aber er hielt we-
nigstens den Regen ab.
Als sie fertig waren, gingen sie auf Erkun dungstour. 
Unten am Fluss erblickten sie staunend eines der 
rauchenden Kanus der Weißen. Es kam zwar kein 
Rauch oben heraus, aber es war so groß, dass die 
Jungen zuerst dachten, es han delte sich um eine Art 
Insel im Fluss. Es gab eine Brücke, die vom Ufer zum 
Boot führte, aber sie hatten nicht den Mut, über diese 
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Brücke zu gehen. Das Boot war so groß – wenn es mit 
ihnen davontrieb, konn ten sie es nicht zurückrudern. 
Stattdessen wateten sie in den Fluss und berührten 
die Seite des Bootes. Sie war hart und kalt und als sie 
mit einem kleinen Stock dar anschlugen, hörte es sich 
an wie eine eigenartige Trom mel.
»Das ist Eisen«, sagte Wikatani. »Doch ist das nicht 
merkwürdig? Jeder weiß doch, dass Eisen nicht 
schwimmt.«
»Vielleicht ist es mit Holz gefüllt«, meinte Chu ma. 
»Holz schwimmt.«
»Ja, vielleicht.«
In diesem Moment hörten die Jungen jemanden kom-
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men. Still schwammen sie flussabwärts und klet ter-
ten ein ganzes Stück weiter unten wieder ans Ufer, 
wo sie sich auf einem warmen Stein trocknen ließen.

* * *
Drei Tage später, als die freundlichen Weißen das 
Lager der ehemaligen Gefangenen besuchen kamen, 
entdeckten sie, dass die meisten der Manganja-Män-
ner fehlten. Chu ma und Wi katani wussten, wohin 
sie ge gangen waren. Sie waren in ihre Heimatdörfer 
zurück gekehrt, um den daheimgebliebenen Kriegern 
im Kampf gegen die Ajawa zu helfen. »Wir könn ten 
ihnen folgen, bis wir nahe genug an zu Hause sind«, 
hatte Wikatani an dem Abend vor geschlagen, als die 
Männer aufgebrochen waren.
»Klar«, hatte Chuma geantwortet, »und wenn sie 
uns bemerken, sind wir eben tot.« Trotzdem be kam 
Chuma Heimweh, als er die Männer aus dem Lager 
marschieren sah.
Die Manganja, die jetzt noch dort waren – überwie-
gend Frauen und Kinder –, waren nun be reit, dem 
Bischof eine Antwort auf seine Einladung zu geben. 
Sie wollten bleiben und in seiner Missions station 
mitarbei ten.
Der Bischof konnte noch keine afrikanische Spra che 
sprechen, die die Leute ver standen, doch als er be-
griff, wie sie sich entschieden hatten, redete er aufge-
regt mit Doktor Livingstone. Der Doktor über setzte: 
»Bischof Mackenzie ist sehr glücklich über eure Ent-
scheidung. Er sagt, ihr werdet es nicht bereu en. Ihr 
werdet ein schönes Dorf hier haben und Gott wird 
euch segnen.«
Segen oder nicht, Chuma und Wikatani waren 
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gar nicht froh. »Wie sollen wir je wieder heimkom-
men?«, fragte Wikatani, als die Jungen von der Men-
schenmenge weggingen.
»Ich weiß es nicht«, gab Chuma zu. »Ich glau be, wir 
müssen selbst losgehen. Meinem Bein geht es wirk-
lich viel besser. Aber wie sollen wir den Weg finden? 
Und was machen wir, wenn wir wieder auf Sklaven-
händler sto ßen?«
»Oder wenn wir mitten in einen Kampf gera ten?«, 
fügte Wikatani hinzu. »Die Mangan ja denken nicht 
zweimal darüber nach, ob sie uns töten sollen.«
»Ich glaube aber auch nicht, dass wir in dem neu en 
Dorf bleiben können«, meinte Chuma. »Ich habe 
Angst vor diesen Manganja. Eines Nachts schneiden 
sie uns vielleicht die Kehle durch.«
»Du hast recht, aber was sollen wir tun?«
Die Jungen waren ziellos umhergelaufen, jetzt ka-
men sie zu dem Lager der Weißen. Einige der Trä ger 
arbeiteten im Lager, kochten oder reinigten verschie-
dene Dinge. Ande re ruhten sich unter einem Baum 
oder in ihren Hütten aus, die sie hinter den Zelten 
der Weißen gebaut hatten.
»Wie wäre es, wenn wir hierhingingen?«, fragte 
Chuma. »Hier wären wir in Sicherheit.«
»Sie würden uns zurückschicken«, antwortete 
Wikata ni.
»Warum? Wenn wir mit dem Doktor sprechen wür-
den, vielleicht können wir ihm helfen. Dann wür den 
sie uns nicht wegschicken.«
Die Jungen blieben am Rande des Lagers, um keine 
Aufmerksamkeit zu erregen. Sie wollten auf den 
Doktor warten, bis er ins Lager zurückkam. Als sie 
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ihn schließlich bemerk ten, sahen sie, dass der Bischof 
nicht bei ihm war. Wikatani blieb ein wenig zurück, 
doch Chuma rannte direkt auf ihn zu. »Doktor, Dok-
tor«, rief er. »Können wir Ihnen helfen?«
»Oh. Du bist doch der Junge mit dem wehen Bein. 
Wie geht es dir? Lass mich mal schauen.« Der Dok-
tor kniete sich hin und entfernte die inzwischen stark 
verschmutzte Binde von Chumas Bein. Wikatani nä-
herte sich langsam. »Das sieht viel besser aus. Tut es 
noch weh?«, fragte der Doktor.
»Ich bemerke es kaum noch«, sagte Chuma und 
grins te.
»Gut. Du brauchst diese Bandage nicht mehr, aber 
halte die Wunde sauber. Und nun geht und arbei tet 
für die Missionsstation des Bischofs.«
»Aber Doktor, wir wollen Ihnen helfen.«
»Nein, nein, nein. Ich brauche keine weiteren Träger. 
Außerdem seid ihr Jungen ein bisschen zu klein, um 
die schweren Dinge zu tragen, die ich benö tige.«
»Aber wir könnten Sachen für Sie besorgen und Bo-
tengänge erledigen«, sagte Chuma eifrig.
»Und wir könnten Dinge für Sie reinigen«, bot Wika-
tani an. »Und wir könnten morgens für Sie Feuer ma-
chen und …«
»Und«, unterbrach Chuma, »wir sind gute Schaf  hir-
ten.«
»Schafhirten?«, meinte Doktor Livingstone und zog 
eine seiner buschigen Augenbrauen ungläubig hoch. 
»Ich wusste nicht, dass Manganja Schafe züch ten.«
»Nein, sie nicht«, erklärte Wikatani. »Aber wir. Wir 
sind Ajawa.«
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»Ihr seid vom Stamm der Ajawa?«
»Ja. Sehen Sie?«, sagte Chuma und deutete auf seine 
Stammestätowierungen.
»Ja«, antwortete Livingstone. »Hm. Kommt mit und 
erzählt mir von eurem Dorf.« Der Doktor ging hin-
über zu seinem Zelt und setzte sich auf einen Stuhl. 
Die Jungen hatten nie zuvor einen hölzernen Stuhl 
gesehen und unter suchten sorgfältig, ob die Beine es 
auch aus hielten, wenn sich jemand darauf setzte.
Livingstone unterbrach ihre Erkundungen. »Er zählt 
mir, wo ihr lebt. Wie kam es außerdem dazu, dass ihr 
jetzt bei den Manganja seid?«, fragte er und zog an 
ei nem Ende seines Schnurrbarts.
Vorsichtig erzählten die Jungen dem Doktor, wie sie 
von den Roten Kappen gefangen genommen worden 
waren, als sie ihre Schafe in der Nähe des Schirwa-
sees hüteten. Sie erklärten auch, wie die Roten Kap-
pen es anstellten, dass es so aussah, als wären sie von 
den Man ganja gefangen wor den. »Dadurch gab es 
Krieg zwi schen unserem Volk und den Manganja«, 
endete Chuma.
»Warum sollte dieser Krieg denn ausbrechen?«, 
fragte der Doktor.
»Weil Wikatani der Sohn eines Häuptlings ist«, er-
klärte Chuma.
Wikatani war verwirrt, dass der Krieg seinetwegen 
hätte ausbrechen sollen, und er zweifelte: »Aber die 
Mangan ja und die Ajawa sind alte Feinde. In fast je-
der Generation hat es Krieg gegeben.«
»Aber diesmal fing es an, weil die Sklaven händler es 
so aussehen ließen, als hätten euch die Man ganja ge-
fangen?«, fragte Livingstone nach.
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»Ja«, sagte Chuma, »und als unsere Krieger an griffen 
und viele gefangen genommen hatten, ka men die 
Roten Kappen gleich am nächsten Tag und kauften 
sie als Sklaven. Dauma hat es uns so erzählt.«
»Wer ist Dauma?«
»Sie ist ein Mädchen von den Manganja«, er klärte 
Wikatani.
»Sie ist die Einzige, die uns etwas zu essen abge ge-
ben hat«, sagte Chuma. »Alle anderen glauben, wir 
sind ihre Feinde.«
»Deswegen können wir auch nicht im Lager der 
Manganja bleiben«, meinte Wikatani. »Irgendeiner 
wird uns töten, nur weil wir Ajawa sind.«
Der Doktor erwiderte nichts. Stattdessen lehnte er 
sich nach vorne und stützte sein Gesicht in die Hän de. 
Er saß so lange da, dass die Jungen schon glaubten, 
er wäre eingeschlafen. Als er schließlich den Kopf 
hob, hatte er Tränen in den Augen. »Es tut mir leid«, 
sagte er. »Es tut mir wirklich so leid.«
»Ist schon gut. Aber deswegen brauchen Sie nicht zu 
weinen«, meinte Chuma. Er konnte nicht verstehen, 
warum der Doktor sich so über ihre Situa tion auf-
regte. »Es wird uns schon gut gehen, wenn Sie uns 
in Ihrem Lager wohnen und Ihnen helfen lassen. Wir 
werden Ihnen keine Ungelegenhei ten bereiten.«
»Natürlich könnt ihr bleiben«, seufzte Living stone. 
»Doch ich bin trotzdem sehr traurig über das, was ihr 
mir erzählt habt. Ich fühle mich zum Teil mitschul dig 
an dieser schreck lichen Lage.« Der weiße Mann stand 
auf und blickte nach Norden. »Ich bin nach Afrika 
gekommen, um neue Stämme kennenzu lernen, wie 
die Manganja und die Ajawa, damit Mis sionare wie 
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Bischof Mackenzie Missionsstationen und Schulen 
errichten können. Sie sollen den Menschen die frohe 
Botschaft über Gott im Himmel und seinen Sohn Je-
sus, der sie alle liebt, erzählen. Gerade vor einiger 
Zeit habe ich Leute aus eurem Stamm getrof fen. Vor 
meinem Besuch war es für jeden Außenste henden 
unmöglich, in das Gebiet der Ajawa einzu dringen. 
Doch als ich ihr Ver trauen gewon nen hatte und die 
Tür sich einen Spaltbreit öffnete, kamen noch andere 
Außenstehende wie die Roten Kappen und brachten 
Tod und Sklaverei mit sich.«

Chuma und Wikatani wussten nicht, was sie sagen 
sollten. Sie waren sich nicht sicher, ob der Doktor 
wirk lich die Schuld hatte, aber sie erkannten, dass es 
ihn sehr beweg te.

An diesem Abend bekamen die Jungen im Lager der 
Weißen ein gutes Abendessen und sie schliefen zum 
ersten Mal seit vielen Tagen tief und fest.

Am nächsten Tag jedoch spürten die Männer eine 
weitere Sklavenkarawane auf, die durch das Ge biet 
mar schierte. Diesmal jedoch nahmen sie die Ro ten 
Kap pen gefangen und brachten ihren Anführer zu 
Doktor Li ving stone, der ihn regelrecht verhörte. 
Es stellte sich heraus, dass dieser Mann der Haupt-
diener des portugiesi schen Befehls habers in diesem 
Teil Afrikas war.

»Weiß dein Herr, dass du Sklaven kaufst und ver-
kaufst?«, schrie Livingstone ihn an.

»Nein, nein. Er weiß nichts. Er glaubt, ich besu che 
Verwandte.«

Livingstone blickte ihn lang an, dann sagte er: »Ich 
glaube dir nicht. Ich glaube, die Portugiesen wissen 
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ganz genau über diesen schrecklichen Sklaven handel 
Bescheid.« Der Doktor drehte sich um und befahl: 
»Schafft ihn mir aus den Augen.«
»Was sollen wir mit ihm tun?«, fragte einer von 
Li vingstones Männern.
»Das ist mir egal.«
»Sollen wir ihn freilassen, Doktor?«
»Ja, ja. Nur weg mit ihm.«
Wikatani und Chuma folgten Livingstone, als er die 
Verletzten und Kranken behan delte und mit den 
befreiten Sklaven sprach. Was sie erfuhren, beunru-
higte sie sehr.
Alle Dörfer im Nordosten führten Krieg. Viele von 
ihnen – auch die Dörfer der Manganja und der 
Aja wa – waren vollständig zerstört. Die meisten 
Men schen waren entweder tot oder gefangen ge-
nommen und als Sklaven verkauft worden.
»Die Roten Kappen bewegen sich frei in dem ganzen 
Gebiet«, sagte ein alter Mann. »Sie nennen sich 
›Livingstones Kinder‹. Aber ich weiß nicht, wer die-
ser Livingstone ist.«
Livingstone zuckte zusammen, als wäre er ge schlagen 
worden. »Ich bin David Livingstone«, sagte er, als er 
die Wunde an der Stirn des Mannes säuberte. Seine 
Stimme wurde hart: »Doch das ist eine Lüge. Die 
Roten Kappen haben kein Recht, meinen Namen so 
zu missbrauchen.«
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Ein verzweifelter Plan

O Gott«, stöhnte der Doktor, als er zurück zum 
Lager ging. Die beiden Jungen folgten ihm. Sie 

waren die Einzigen, die die Verzweiflung in seiner 
Stimme hören konnten. »War um, Gott? Warum muss 
meine Arbeit für diese Menschen zu einer solchen 
Tragödie führen?«

Der weiße Mann stolperte über eine Baumwur zel, 
doch er schien es nicht einmal zu bemerken. Chu ma 
und Wikatani begriffen nicht, mit wem er da sprach. 
»Ich bin nach Afrika gekommen, um den Menschen 
deine Liebe nahezubringen. Ich habe mein Leben 
eingesetzt und hart dafür gearbeitet, dass diese 
Stämme mich in ihr Gebiet einge lassen haben. Doch 
wo ich hinkomme, folgen so fort diese üblen Sklaven-
händler. Und nun haben sie sogar die Vermes senheit, 
meinen ehrlichen Namen zu benutzen, um Zutritt zu 
diesen Stämmen zu bekommen, die sich vorher so 
sicher gegen Eindringlinge schützten.« Er sprach im-
mer lauter, bis er fast schrie. »Mein Gott. Das ist nicht 
gerecht! Was soll ich nur tun?«

Die Jungen hatten nie jemanden so zu einem Gott 
sprechen hören, aber sie waren sich im Klaren dar-
über, dass dieser Gott ganz anders sein musste als 
die Götter ihres Stammes.

Einige Augenblicke lang ging der große Mann still 
vor ihnen her, dann drehte er sich plötzlich zu ihnen 
um, als hätte er die ganze Zeit mit ihnen ge sprochen. 
»Ihr Jungen kommt doch aus einem Dorf in der Nähe 
des Schir wasees.«
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»Ja, Doktor«, antwortete Chuma. »Unser Dorf liegt 
direkt am Ufer des Sees.«
»Mein Vater ist der Häuptling des Dorfes«, fügte Wi-
katani stolz hinzu. »Oft hat er mich in seinem Kanu 
mit genommen.«
»Stimmt … du hast ja erzählt, dass du ein Häuptlings-
sohn bist«, sagte Livingstone interessiert. »Ich muss 
mit ihm sprechen.« Er drehte sich um und ging mit 
festen Schritten zurück zum Lager.
Die Jungen blickten sich kopfschüttelnd an, dann be-
eilten sie sich, um mit dem Doktor Schritt zu halten. 
»Werden Sie in unser Dorf gehen? Nehmen Sie uns 
mit?«, fragten sie atemlos.

Der Doktor antwortete nicht, sondern kramte weiter 
geschäftig in seinen Karten, die auf einem Tisch vor 
seinem Zelt lagen.
»Doktor«, versuchte Chuma es wieder, »können wir 
mit Ihnen kommen?«
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Schließlich blickte Livingstone auf: »Ich weiß nicht. 
Es wird eine schnelle und vor allem eine sehr ge-
fährliche Reise werden, wenn diese Berichte von den 
Leuten stimmen. Wir werden direkt ins Kriegs gebiet 
gehen. Und …«
»Es könnte aber unsere einzige Chance sein, in unser 
Dorf zurückzukehren!«, unter brach Chuma.
Der Doktor lächelte die Jungen freundlich an. »Ich 
weiß, wie euch zumute ist – ihr seid weit weg von 
zu Hause und von eurer Familie. Aber ich werde 
nur meine besten Träger mitnehmen, um schnell vor-
wärtszukommen. Ich verspreche euch jedoch, dass 
ich, wenn ich eure Familien sehe, ihnen sagen werde, 
dass ihr hier und in Sicherheit seid. Vielleicht können 
sie dann zu euch kommen.«
Die Jungen waren zutiefst enttäuscht und das war 
auch ihren Gesichtern abzulesen. Sicher würden 
ihre Fami lien kommen … wenn Livingstone sie über-
haupt fand. Aber sie wollten nicht warten. Sie wollten 
nach Hause – und zwar gleich! Chuma bettelte, dass 
der Dok tor sie doch mitnehmen sollte, aber Wikatani 
legte ihm die Hand auf die Schulter und befahl ihm, 
er sollte still sein, während Livingstone seine Karten 
studierte.
Als der Doktor aufblickte, war er überrascht, die Jun-
gen noch dort zu sehen. »Was steht ihr hier herum? 
Geht und sucht euch etwas Sinnvolles zu tun.« Sie 
rühr ten sich nicht von der Stelle. Er starrte sie einen 
Augen blick an, dann sagte er: »Ich würde euch gern 
nach Hause bringen, aber … Sagt, habt ihr Jungen 
jemals einen Dampfer gesehen?« Er lächelte sie an, 
als er so abrupt das Thema änderte. »Ich will euch 
etwas sagen. Ich schenke euch eine Fahrt mit der 
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Pio nier. Ich wette, ihr seid noch nie mit einem 
Damp fer gefah ren. Ich muss sowieso hinunter zum 
Fluss gehen, kommt mit. Viel leicht finde ich etwas, 
was ihr tun könnt.«
Die Jungen folgten dem Doktor nur zögernd. Sie 
wussten: Er versuchte, sie abzulenken. Sein rau-
chendes Kanu würde sie zu irgendeinem anderen 
Zeitpunkt mehr interessieren. Wenn er glaubte, sie 
würden ihre Sehn sucht nach zu Hause vergessen, 
hatte er sich gewaltig getäuscht.
Als sie an Bord waren, schien ihnen das Schiff noch 
größer als vom Land aus. Es bewegte sich nicht ein-
mal, als alle drei über den Steg liefen und an Deck 
gingen. »Seht ihr, wie groß es ist?«, meinte der Dok-
tor. Chuma bemerkte es wohl, aber das Einzige, was 
er dachte, war: Eine ganze Schafherde hätte hier hin ten 
Platz und es wäre immer noch genug Raum für alle Jungen 
aus unserem Dorf, um ein Spiel zu spie len.
»In der Regenzeit, wenn das Wasser höhersteigt, 
kann ich auf dem Fluss schneller reisen, als wenn ich 
durch das Uferland marschieren würde. Und natür-
lich kann ich Hunderte von Trägern mitnehmen, um 
alles zu transportie ren«, erklärte der Doktor. »Auf 
der anderen Seite«, lachte er, »wenn das Wasser zu 
tief sinkt, steckt das Schiff im Sand fest und man 
kann überhaupt nichts damit tun.«
Ein Haus stand in der Mitte des Schiffes und ein 
Stück Stoff wehte vorne und hinten. Auf beiden Sei-
ten hin gen riesige Räder mit Paddeln. »Der Motor 
bewirkt, dass die Räder sich drehen, und so wird das 
Schiff nach vorne ge schoben«, erklärte Livingstone. 
So wie wir mit den Kanus auf dem Schirwasee pad deln, 
dachte Chuma.
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»Es ist ein wunderbares Schiff«, sagte Wikatani höf-
lich. Er versuchte, seine Stimme dankbar klingen zu 
lassen.

»Leider ist dieses alte Ding nahe daran, unter zuge-
hen«, sagte Livingstone. »Wir haben es schon so oft 
repa riert, dass man gar nicht mehr sagen kann, was 
noch zum ursprüng lichen Schiff gehört und was aus-
gebessert ist. Ich habe ein neues Dampfschiff bestellt. 
Es wird in Eng land gebaut. Wir haben dafür jeden 
Penny zusam menge kratzt. In England werden sie 
es dann ausein anderbauen, die Teile werden auf ei-
nen großen Oze andampfer ge laden und gegen Ende 
des Jahres nach Afrika gebracht. Hier werden wir es 
dann wieder zu sammensetzen und hoffent lich damit 
reisen können. Viel leicht nehme ich euch Jungen ein-
mal mit. Wollt ihr?«

Das Einzige, was wir wollen, ist nach Hause, dachte 
Chuma, aber er sagte es nicht. Stattdessen fragte er 
höflich interessiert: »Wo ist der Rauch für dieses rau-
chende Kanu?«

»›Rauchendes Kanu‹?«, lachte der Doktor. »Nun, 
man braucht zuerst einmal Feuer, bevor man Rauch 
bekommt. Kommt mit.« Er nahm die Jungen mit in 
den Maschinen raum. Er zeigte ihnen die großen An-
lagen, die den Dampf erzeugten, mit dem das Schiff 
fuhr. Die Jungen hatten nie zuvor so viel Metall ge-
sehen, alles sah aus wie glänzendes Gold und Silber.

»Wie wäre es, wenn ihr das Messing dieses Mo tors 
polieren würdet?«, bot Livingstone an. »Dann habt 
ihr wenig stens etwas zu tun.«

Die Jungen blickten ihn nur traurig an.

Der Doktor stieß einen Seufzer aus und fuhr sich mit 
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den Fingern durch sein borstiges Haar. »Hört zu. Ihr 
müsst eines verstehen: Mein vordringlichstes Ziel ist 
es, diesen Krieg zu beenden.« Er zeigte mit seinem 
knochi gen Finger auf Wikatani. »Die Tatsache, dass 
dein Vater Häuptling eines Dorfes ist, mag von Nut-
zen sein – wenn ich ihn finde …« Der Doktor hielt 
inne und starrte die Jungen eine lange Weile an. 
Dann lächelte er breit und klatschte in die Hände. 
»Warum habe ich daran nicht früher gedacht? Natür-
lich, natür lich. Ihr Jungen seid mir wie ein Schlüssel. 
Ihr seid die Einzigen, die beweisen können, dass die 
Manganja euch nicht gestohlen haben – und dass es 
keinen Grund für einen Krieg gibt. Und wenn ihr bei 
mir seid, kann ich auch die Gerüchte auf halten, dass 
die Roten Kappen für mich arbeiten. Natür lich müsst 
ihr mitkom men!«
»Danke, Doktor! Danke!«, sagten die Jungen strah-
lend.
»Wir brechen früh auf«, sagte der Doktor und ging ei-
lig aus dem Maschinenraum des Schiffes. Er stürmte 
von Bord.
»Ich habe kein einziges Stück Holz gesehen, damit 
dieses Ding schwimmen könnte«, flüsterte Wi katani, 
als sie hinter dem Doktor herrannten.
»Der Doktor hat doch gesagt, dass es bald sin ken 
wird. Wahrscheinlich deshalb«, meinte Chuma.

* * *
Noch bevor die Sonne am nächsten Morgen aufgegan-
gen war, waren die beiden Jungen munter. »Ich gehe 
hinunter zum Fluss, um zu baden«, kündigte Chuma 
an. »Es ist be stimmt gut, vor einer so langen Reise zu 
ba den.«
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»Geh ruhig. Ich gehe noch einmal zu Dauma«, sagte 
Wikatani geheimnisvoll.
»Aber was ist mit ihrer Mutter?«, fragte Chuma.
»Sie wird mir schon nichts tun.«
»Soll ich mitkommen?«, fragte Chuma.
»Nein. Geh du hinunter zum Fluss. Ich komme nach, 
sobald ich Dauma ›Auf Wieder sehen‹ gesagt ha be.«
»Sag ihr einen Gruß von mir«, sagte Chuma.
»Heute gehen wir nach Hause. Heute gehen wir nach 
Hause«, sang Chuma leise vor sich hin, während er 
hinunter zum Fluss ging.
Der Himmel im Osten färbte sich hellrosa. Die Sonne 
begann, alles in ein merkwürdi ges Licht zu tau chen. 
Die Silhouette des Schiffes erhob sich groß und un-
heimlich gegen den Himmel. Irgendwie sah in die-
sem Licht alles fremd aus, oder vielleicht sah die 
ganze Welt anders aus, weil sie heute nach Hause 
gehen sollten. Es lag aber außer dem ein hässlicher 
Geruch in der Luft – nicht wie der Geruch von Lager-
feuern, die langsam ausbrannten.
Chuma ließ sich vom Ufer ins Wasser hinab glei ten. 
Zwischen dem Ufer und dem Dampfer war ein 
schma ler Wasserstreifen, der ganz ruhig dalag, wäh-
rend in der Mitte des Flusses das Wasser schnell 
dahinström te. Chuma schwamm neben das Schiff, 
er schreckte dabei zwei Enten auf, die zu fliehen ver-
suchten, ohne sich in die Luft erheben zu müssen.
Dann bemerkte Chuma zwei merkwürdige Din ge, 
die im Wasser unter dem großen Rad des Damp fers 
trieben. Was auch immer es war, es wurde von der 
Strömung erfasst. Es war rund, dunkel und glatt und 
trieb direkt auf der Wasseroberfläche. Wahr scheinlich 
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Treib holz, dachte er. Er hatte schon Treibholzstücke 
gesehen, die vom Dahintreiben ganz glatt und glän-
zend geworden waren. Er schwamm zum Rad, um 
die Stücke näher zu betrach ten.
Chuma berührte eines dieser Dinge und es rollte 
herum.

»Aai!«, schrie er auf und schwamm aus Leibes-
kräften ans Ufer. Er schrie immer noch, als er die 
Ufer böschung hinaufkletterte und ins Lager rannte.
Augenblicklich waren alle im Lager wach und kamen 
aus ihren Zelten. Einige Männer hatten ihre Ge wehre 
in der Hand.
»Was ist los, Chuma?«, dröhnte David Living stone, 
als er sah, dass der Junge auf ihn zugelaufen kam.



75

Chuma zeigte zum Fluss. Sein Mund stand offen, die 
Augen waren weit aufgerissen. Schließlich flüsterte 
er heiser: »Menschen – zwei – im Fluss.«
Die Männer rannten zum Ufer. Als sie die toten Kör-
per zwischen den Paddeln des Rades hervor zogen, 
be merkte Wikatani die Stammestätowierungen und 
flüsterte: »Ajawa.«
Der Doktor seufzte. »Wahrscheinlich Kriegs opfer. 
Ruft den Bischof, wir müssen sie beerdigen. Und 
dann ma chen wir uns besser auf den Weg. Wir müs-
sen für Frieden zwischen den Manganja und den 
Ajawa sor gen.«
Chuma und Wikatani blickten sich gegenseitig ver-
ängstigt an. Zum ersten Mal begriff Chuma, wie ge-
fährdet seine eigene Familie sein mochte.
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Überfall aus dem Hinterhalt

D ie Sonne war bereits dabei, am Horizont un  ter-
zu ge hen, als Chuma derselbe muffige Geruch 

in die Nase stieg, wie er ihn am Morgen ge rochen 
hatte. Die kleine Gruppe war den ganzen Tag schnell 
marschiert. Zu dieser Gruppe gehörten Dok tor 
Living  stone, sechs Träger – jeder von ihnen hatte 
Lebensmittel und Han delswaren – und die beiden 
Aja wa-Jungen.
»Ich kann mich an überhaupt nichts mehr er in nern 
in dieser Gegend. Du?«, fragte Wikatani.
»Nein. Es ist bestimmt ein anderer Weg, den die 
Roten Kappen uns geführt haben.«
»Ich hoffe, der Doktor weiß, wohin er will.«
»Er hat doch Karten«, meinte Chuma zuver sicht lich.
Sie gingen den Weg entlang einen bewaldeten Hügel 
hinunter bis zu einem kleinen Fluss. Auf der ande ren 
Seite lagen einige Kanus an dem schmalen Ufer un-
terhalb eines steilen Hanges.
»Dort oben ist ein Manganja-Dorf, das ich be sucht 
habe, als ich vor zwei Jahren hier durchkam«, sagte 
Living stone, als sie durch das flache Gewässer gingen. 
»Die Kanus liegen immer noch hier, aber wo sind die 
Kinder? Warum kommen sie uns nicht ent ge gen?«
Als sie auf den Weg oben auf dem Hügel klet terten, 
dachte sich Chuma, dass die Manganja sie so wie so 
nicht empfangen würden, wenn sie entdeckten, dass 
zwei Ajawas dabei waren. Doch das Dorf war verlas-
sen; jedes Haus war niedergebrannt worden. Chuma 
begriff, dass der merkwürdige Geruch von den bren-
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nenden Hüt ten gekommen war. In der ruhigen Nacht-
luft war der Rauch durch das Flusstal gezogen.

»Wo sind die Menschen?«, fragte Wikatani.

»Tot … oder sie fliehen vor dem Krieg«, sagte einer 
der Träger grimmig.

In den Ruinen eines der Häuser fanden sie die Lei-
che einer Frau, wahrscheinlich war sie zu alt oder zu 
krank, um zu fliehen. Sie begruben sie, dann setzten 
sie sich unter einen Baum am Rande des Dorfes, 
wäh rend Livingstone seine Karte studierte. Etwas 
später blickte er die Jungen an und sagte mit müder 
Stimme: »Ich glaube, wenn wir euer Dorf finden wol-
len, gehen wir von hier aus am besten nach Osten bis 
zum Zomba-Plateau und von dort aus nach Norden 
bis zum Schirwasee .«

»Wir haben morgen ein gutes Stück vor uns«, teilte 
er allen mit. »Ich denke, dass die Manganja, die hier 
lebten, entweder gefangen oder noch auf der Flucht 
sind. Und da die Ajawa wissen, dass dieses Dorf be-
reits erobert ist, be zweifle ich, dass sie zurück kommen 
wer den. Deswegen blei ben wir hier über Nacht.«

Doch die Träger protestierten heftig. Der Ge dan ke, 
dort zu schlafen, wo Menschen getötet und Häu-
ser nieder gebrannt worden waren, versetzte sie in 
Angst und Schrecken. Aus diesem Grund gingen sie 
noch weiter nach Osten, bis die Dunkelheit sie dazu 
zwang, ihr La ger aufzuschlagen.

In dieser Nacht machten sie keine Feuer, da sie keine 
Aufmerksamkeit auf sich lenken wollten. Sie stellten 
außerdem zwei Wachen auf. Chuma und Wikatani 
wurden auch eingeteilt zur Wache, jedoch nicht zur 
selben Zeit.
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»Wie war es? Bist du eingeschlafen?«, fragte Chu ma, 
als Wikatani ihn weckte, damit er Wache schieben 
konnte.

»Machst du Witze?«, fragte Wikatani. »Ich hatte viel 
zu viel Angst, dass jemand in unser Lager eindrin gen 
könnte.«

Am nächsten Morgen, als sie sich wieder auf den 
Weg machten, begegneten sie den ersten Mangan ja, 
die sich auf der Flucht befanden. Zuerst waren es nur 
ein oder zwei auf einmal, doch bald trafen sie auf 
ganze Familien. Einige waren verwundet und Dok-
tor Living stone versuchte sie so schnell er konnte zu 
behandeln. Doch sein dringendster Wunsch war, an 
die Front des Krieges zu kommen und mit den An-
führern zu sprechen, um endlich den Frieden in die-
sem Gebiet wiederherzu stellen.

Um die Mittagszeit erreichten sie ein weiteres ver-
lassenes und niedergebranntes Dorf. Es gab keine 
Toten, aber Mais war aus dem Lagerhaus geholt und 
über den ganzen Boden verteilt worden. Einige Hüh-
ner pickten herum, aber sie flogen sofort auf, als je-
mand sich näherte.

Am Nachmittag sah die kleine Gruppe den Rauch 
eines anderen brennenden Dorfes aufstei gen. Aus 
der Ferne konnten sie das Siegesgeschrei neben den 
Klagerufen der Frauen hören. Sie waren nur we-
nige Kilometer bis zu einer Lichtung marschiert, wo 
das Gras hoch stand und große Büsche und einige 
Bäume zu sehen waren, als einer der Träger auf eini ge 
Ajawa-Krieger deutete, die den Weg mit gefange nen 
Manganja entlangkamen.

»Das ist unsere Chance«, sagte Livingstone. »Viel-
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leicht kann ich sie zur Vernunft bringen und ein Tref-
fen mit den Anführern ausmachen.«
Doch als die beiden Gruppen aufeinanderstie ßen, 
erkannte einer der Gefangenen Livingstone und 
begann zu schreien: »Unser General ist gekommen! 
Der weiße Mann wird uns befreien! Der weiße Mann 
wird uns befreien!« Die anderen Manganja stimmten 
ein und einige Augenblicke lang herrschte ein großes 
Durcheinander. Die Ajawa-Krieger gerieten in Panik 
und flohen schrei end: »Krieg! Krieg!« Dann rannten 
auch die Manganja in die ent gegengesetzte Richtung 
weg und ließen Li vingstone und sein Grüppchen 
al lein dort stehen. So konnten sie nicht über den 
Frie den zwischen den beiden Stämmen verhandeln.
»Warum hat dieser Mann bloß gerufen, dass ich 
ihr General und Befreier wäre?«, sagte Livingstone, 
nahm seine blaue Kappe ab und schlug sich damit 
enttäuscht ans Bein. »Wo hat er das her?«
»Entschuldigen Sie, Doktor«, meinte Wikatani, »aber 
ich glaube, ich habe den Mann erkannt. Er war einer 
der Sklaven der Roten Kappen. Wir sind zusam men 
gewesen, bevor Sie uns befreit haben.«
»Ach ja … daran hätte ich denken müssen«, sagte der 
Doktor verärgert, als er sich auf einen Stein setzte. 
»Er war einer der Männer, die nicht geblieben sind, 
um die Missionsstation mit aufzubauen. Diese Leute 
haben ihre Geschichte wahrscheinlich überall her-
umerzählt. Und er dachte, ich komme, um ihn wie-
der zu befreien. Jetzt werden wir nie mit den Aja wa 
in Kontakt kom men.«
Doch er sollte sich täuschen.
Der weiße Mann und seine Begleiter waren nur 
ein kleines Stück weitergereist, als sehr viel mehr 
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Aja wa-Krieger auftauchten und die kleine Gruppe 
von zwei Seiten ein schlie ßen wollten. »Auf den 
Boden!«, schrie Livingstone. Chuma und Wika-
tani ließen sich hinfallen und robbten hinter einen 
riesigen Ameisen hügel; Living stone und die Trä-
ger suchten in dem hohen Gras und hinter einigen 
Steinen Schutz. Als die Ajawa näher ka men, be-
merkte Chuma, wie sie vor sichtig durch das hohe 
Gras streiften. Als sie nur noch ungefähr hundert 
Meter entfernt waren, begannen sie, ihre Pfeile auf 
Li vingstone und seine Männer abzu schießen.
Ihre Treffsicherheit war erstaunlich und hätte die 
kleine Gruppe wohl getötet, wenn sie sich nicht 
so schnell versteckt hätten. Die Träger hielten ihre 
Waf fen schussbereit, doch Livingstone sagte immer 
wie der: »Nicht schießen! Wir wollen kein Blutver-
gießen.« Dann rief er laut: »Ajawas! Wir sind nicht 
gekommen, um zu kämpfen, sondern um mit euch 
über Frieden zu spre chen!« Doch die Pfeile schienen 
nur noch mehr zu wer den.
Schließlich kletterte Wikatani auf den Ameisen hügel, 
stand auf und schrie in der Ajawa-Sprache: »Nicht 
schießen! Nicht schießen! Ich bin ein Ajawa!« Chuma 
wollte ihm schon beistehen, als Wikatani ei nen Schrei 
ausstieß und wieder auf den Boden fiel. Ein Pfeil 
steckte in seinem rechten Arm.
»Wir müssen hier weg«, sagte Livingstone und kam 
schnell zu Wikatani gerobbt. Er zog den Pfeil aus dem 
Arm des Jungen und drückte fest auf die Wunde, um 
das Blut zu stillen. »Sie hören nicht auf uns.«
Chuma hob den Kopf und sah die Ajawa-Krie ger, 
wie sie schneller in ihre Nähe kamen, als er er wartet 
hatte. Sie vollführten einen wilden Kriegstanz, als 
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sie sich auf ungefähr drei-
ßig Meter ge nähert hat ten. 
Einer der Träger schrie: 
»Doktor, sie umzingeln 
uns. Unser Weg ist abge-
schnitten!«
Livingstone 
band sein 
Taschentuch fest 
um Wika tanis 
Arm. »Dann 
müssen wir uns 
unseren Weg 
frei kämpfen«, 
antwortete er 
grimmig. Genau 
darauf hatten die 
verängstigten 
Träger gewartet. 
Sie eröff neten das Feuer mit ihren Geweh ren und so-
gleich zogen sich die Ajawas zurück.
»Ich habe zwei getroffen!«, freute sich einer der 
Män ner. »Ich einen!«, meinte ein anderer. Insgesamt 
hatten die Träger sechs Ajawas niedergeschossen, 
doch als der Doktor auf den Ameisenhügel stieg und 
das Gebiet überblickte, waren weder Tote noch Ver-
wundete zu sehen.
»Lasst uns gehen, bevor sie zurückkommen«, befahl er 
und die Gruppe machte sich vorsichtig wie der auf den 
Weg in Richtung Wald, wo sie geschütz ter waren.
Als sie die Sicherheit des Dschungels erreicht hatten, 
ging Livingstone zwischen den beiden Jungen. Er 
legte jedem eine Hand auf die Schulter. »Es tut mir 
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wirklich leid«, sagte er. »Ich wollte nicht auf einen 
aus eurem Stamm schießen.«
Chuma fühlte sich unbehaglich. Er hatte Angst ge-
habt und war froh, als der Kampf aufgehört hatte. 
Aber er war auch ärgerlich gewesen, als die Träger 
mit ihren Gewehren zu schießen begannen. Doch 
als er sah, wie traurig der Dok tor aussah, sagte er 
schließlich: »Sie konnten doch nichts dafür.«
»Vielleicht nicht«, meinte Livingstone. »Aber ich 
bin jetzt zwanzig Jahre lang in Afrika; ich habe den 
gefürchtet sten Häuptlingen gegenübergesessen; ich 
hätte mehrmals beinahe mein Leben verloren … aber 
ich habe nie zuvor auf einen Afrikaner geschos sen. 
Immer gab es einen anderen Ausweg.« Sie gingen 
einige Augenblicke schweigend neben ein ander her. 
Dann sagte der Doktor: »Es ist, als wäre dies das Ende 
meines Auftrags hier in Afrika. Man wird davon er-
zählen, was hier passiert ist; wie sollen die Men schen 
mir je wieder vertrauen?«
Chuma blickte Wikatani an; der Schmerz von der 
Wunde an seinem Arm verzerrte sein Gesicht. Doch 
die beiden Jungen verstanden, dass auch ihr weißer 
Freund Schmerzen hatte.
Gegen Abend trafen die Reisenden auf eine Gruppe 
von Manganja-Flüchtlingen. Livingstone lud sie ein, 
sich an sein Feuer zu setzen, in der Hoffnung, dass 
mehr Menschen sie vor einem Angriff eher be wahren 
würden.
»Was wisst ihr von den Kämpfen um den Schirwa-
see?«, fragte der weiße Mann seine Gäste. Er war da-
bei, Wikatanis Wunde im Licht des Feuers zu säu bern 
und eine Salbe aus einer glänzenden Tube darauf zu 
verteilen.
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»Dort gibt es keine Kämpfe«, sagte der Anführer.

»Kann man von hier dorthinkommen?«

»Nein. In dem Gebiet dazwischen gibt es viele 
Kämpfe; man kann nicht durchkom men.«

»Woher wisst ihr, dass es am Schirwasee keinen 
Krieg gibt?«, fragte Wikatani und stöhnte leise, als 
Li vingstone seinen Arm verband.

»Weil die Manganja das gesamte Gebiet um den 
Schirwasee besetzt haben«, sagte ein Mann stolz. 
»Wir haben es diesen verräterischen Hyänen, den 
Ajawas, weggenom men.« Der Mann spuckte die letz-
ten Worte regelrecht aus und starrte die Jungen an. 
Chuma und Wikatani erschauer ten. Wusste dieser 
Mann, dass sie Ajawas waren?
Der Doktor zuckte mit den Schultern. »Was ist mit 
den Dörfern geschehen?«
Als der Mann antwortete, blickte er Living stone 
nicht an, sondern starrte 
weiter auf die Jungen. 
»Al-le-A-ja-wa-Dör- fer-
sind-nie-der-ge-brannt.« 
Er betonte jede Silbe 
einzeln. »Die einzigen 
Ajawas in der Nähe des 
Schirwasees sind die To-
ten, deren Knochen jetzt 
von den Geiern abgenagt 
werden. Dies wird bald das 
Schicksal aller Ajawas 
sein.«
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Der wütende Fluss

I ch weiß, dass ihr beide zu euren Familien zurück-
keh ren wollt«, sagte Livingstone am nächsten 

Morgen zu den Jun gen, als sie alle Vorbereitungen 
trafen, das Lager der Man ganja-Flüchtlinge zu ver-
lassen, »aber ich kann nicht riskie ren, dass so etwas 
wie gestern noch einmal passiert. Wenn das, was die 
Manganja erzählen, wahr ist und die Dörfer um den 
Schirwasee alle zerstört sind, dann ist es sehr un-
wahr scheinlich, dass wir eure Familien noch finden 
werden. … Und selbst wenn«, meinte er, als er die 
Furcht in ihren Au gen sah, »wärt ihr nicht sicher 
in diesem Teil des Landes.«

»Aber … was werden wir tun?«, fragte Chuma voller 
Enttäuschung.

»Kommt mit mir zurück zur Missionsstation. Wenn es 
mir gelungen wäre, das Blutvergießen zu ver meiden, 
hätten wir einen sicheren Weg durch das Kriegsge-
biet finden und die Häuptlinge sprechen kön nen. 
Sie sind die einzige Hoffnung, wenn dieser sinn lose 
Krieg ein Ende finden soll. Aber so …« Livingstone 
schüttelte den Kopf. »… sind wir sofort Ziele für ihre 
Pfeile, sobald wir auf Ajawas treffen.«

Es war ein niedergeschlagenes und verängstig tes 
Grüppchen, das sich nun auf den Weg machte. Sie 
mar schierten nicht mehr voller Selbstvertrauen los. 
Livingstone entschied, dass die einzige Möglichkeit, 
heil anzu kommen, darin bestünde, so unauffällig 
wie möglich zu reisen, wenn sie nicht wieder ihre 
Gewehre benutzen wollten. Daher schickte er einen 
der Män ner als Vorhut voraus, um den Weg zu be-
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obachten. Nur wenn die Luft rein war, folgten die 
anderen vor sichtig.

Einmal, als die Vorhut einige Ajawa-Krieger 
entdeck te, die an einem Fluss lagerten, beschloss Li-
ving stone, dass sie den Weg verlassen und sich durch 
den Dschungel arbeiten sollten, um einen möglichst 
weiten Bogen um die Krieger zu machen. Es war 
sehr ermü dend. Manchmal landeten sie mitten im 
Gestrüpp, aus dem sie kaum wieder einen Ausweg 
fanden. Die Dornen verfingen sich in der Haut und 
man musste sie sehr sorgfältig herausziehen, um 
sich nicht zu verletzen. Die Ranken waren zum Teil 
so lang, dass man sie mit der Machete bearbeiten 
musste, um den Weg frei zu machen.

»Ruhe! Seid still!«, herrschte Livingstone sie an, wenn 
einer fluchte oder aufschrie. »Nie mand braucht von 
uns zu wissen.«

Schließlich kamen sie an einen Weg, der offen bar 
von Elefanten gebahnt worden war, und folgten ihm. 
Hier zu gehen, war eine richtige Erleichterung, denn 
die Tiere hatten eine breite Schneise in den Dschun-
gel ge trampelt.

Die zweite Nacht ihrer Rückreise verbrachten sie 
ohne ein Dach über dem Kopf und ohne Feuer bei 
strö men dem Regen. »Aber Doktor«, protestierten 
eini ge der Träger, »bei diesem Wetter sind mit Sicher-
heit keine Krieger unterwegs.«

»Gute Krieger sind immer auf der Lauer. Gute Frie-
densstifter müssen es genauso sein. Wir werden kein 
Feuer machen!«

Es regnete fast den ganzen nächsten Tag und erst am 
Abend ließ der Regen nach, als die müden Wanderer 
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das verlassene Dorf auf den Klippen über dem Fluss 
erreich ten.

»Ich glaube immer noch, dass dieses Dorf sicher ist«, 
sagte Livingstone. »Wenn ihr trockenes Holz, das 
keinen Qualm macht, findet, können wir vielleicht 
ein Feuer anzün den. Aber versucht es, weit abseits 
anzuzünden.«

Die Träger wollten die Nacht nicht in diesem ausge-
brannten Dorf verbringen, doch die Aussicht, noch 
einmal in dem kalten und nassen Dschungel schlafen 
zu müssen, be wog sie dazu, doch nachzugeben. Sie 
fanden ein paar Hütten, die noch ein intaktes Dach 
besaßen.

Später breitete Livingstone seine Karte neben dem 
Feuer aus und sagte: »Ich glaube, dieser kleine Fluss 
mündet nur wenige Kilometer von der Missions-
station entfernt in den Shire. Wenn die Kanus immer 
noch unten am Fluss liegen, könnten wir sie benut-
zen, um bis zur Mündung zu fahren. Es wäre zwar 
weiter, wir müssten zuerst nach Westen und dann 
nach Süden statt quer durch das Land zu marschie-
ren, aber es wäre sicherer für uns, als durch den 
Dschungel zu reisen.«

»Ja, aber Doktor«, meinte einer der Träger, »die 
 großen Stromschnellen und die Wasserfälle liegen 
genau ober halb der Missionsstation und ziehen sich 
weit den Fluss hinunter. Wenn wir von dem kleinen 
Fluss aus auf den Shire stoßen, werden wir mitten-
drin sein und das ist zu gefährlich.«

»Stimmt. Die Wasserfälle sind so stark, dass nicht 
einmal ein Dampfer damit fertig wird, aber glaubt 
ihr nicht, dass man mit den Kanus durch kommt?«



87

»Doktor, sie sind wirklich schrecklich. Schon viele 
Menschen haben ihr Leben dabei verloren.«
»Gut«, sagte Livingstone und faltete seine Karte zu-
sammen. »Wenn es zu schlimm wird, ziehen wir die 
Ka nus an Land und gehen zu Fuß weiter.«

* * *
Auf dem kleinen Fluss zu reisen, war eine willkom-
mene Abwechslung von dem mühsamen Marschie-
ren durch den Dschungel. Nachdem Doktor Living-
stone sich ver gewissert hatte, dass die beiden Jungen 
ein Kanu steuern konnten – sie waren schon oft auf 
dem Schirwasee her umgefahren –, erlaub te er auch 
ihnen, ein kleines Kanu allein zu nehmen. Die kleine 
Flotte bestand noch aus drei weiteren Kanus, von 
denen eines mit Livingstone und zwei Trägern und 
die ande ren mit jeweils zwei Trägern und den Sachen 
besetzt wa ren.
»Wir müssen immer noch still sein«, warnte der Dok-
tor, und dieser Rat war gut. Eine Stunde später glit-
ten sie durch ein Gebiet, in dem der Dschungel sich 
an beiden Sei ten des Ufers erhob. Plötzlich hörten sie 
Schreie vom Ufer direkt hinter ihnen und ein Pfeil-
hagel prasselte auf sie nieder. Nur ein Pfeil erreichte 
das letzte Kanu und blieb harmlos auf dem Boden 
liegen, als die Mannschaft schnell weiterpaddelte, 
um dem Angriff zu entkommen.
»Das war knapp«, murmelte Wikatani, als sie um 
eine Kurve fuhren.
»Wenn sie uns gehört hätten und vorbereitet ge wesen 
wären, wären wir leichte Beute für sie gewe sen. Wir 
hätten ihnen niemals entkommen können«, meinte 
Chuma.
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Wo der kleine Fluss in den Shire mündete, schwamm 
eine Herde Flusspferde an den seichten Stellen 
am Ufer. Die Reisenden blieben ihnen fern, denn 
sie wussten, dass diese behäbigen, freundlich aus-
sehenden Tiere zu den gefährlichsten Tieren Afri kas 
gehören. Sie wollen nicht gestört wer den, doch wenn 
das der Fall ist, werfen sie mit Leichtigkeit ein kleines 
Kanu um oder beißen es mit ihren mächtigen Zähnen 
kaputt.

Doch da sie die Flusspferde beobachteten, wur den 
sie von dem schnell dahinfließenden Shire über-
rascht. Augen blicklich wurden die Kanus von der 
Strömung erfasst und flussabwärts getragen, ohne 
dass sie etwas dagegen hätten tun können. An dieser 
Stelle waren noch keine Stromschnellen, daher war 
die Oberfläche relativ glatt, aber die Geschwindig-
keit, mit der das Wasser sie fortbewegte, war höher, 
als die Jungen es jemals erlebt hatten. Es war, als 
hätte das Wasser seinen eigenen Willen und trug sie 
einfach mit sich fort.

Weniger als einen Kilometer später kamen sie an die 
Stromschnellen. Sie waren so steil und wild, dass die 
Kanus wie von einem hohen Berg hinuntergetrie-
ben wurden. »Ach tung!«, schrie Chuma, der hinten 
saß. Doch Wikatani konnte nichts mehr tun, als eine 
hohe Welle über die Seitenwand schlug. Die Wasser-
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massen in dem Kanu machten es schwer und damit 
noch schwieriger zu handhaben.

»Tu irgendetwas!«, schrie Wikatani, als das Kanu von 
der Strömung erfasst auf einen großen Felsen zuge-
schleudert wurde. Chuma paddelte wie verrückt, 
denn er wusste, wenn das Kanu mit der Seite auf den 
Felsen traf, würde es zerbre chen. Doch die Strömung 
war zu stark, er konnte nichts tun, um das Kanu in 
der Mitte zu hal ten. Doch dann, im letzten Augen-
blick erhob sich eine gewaltige Welle zwischen dem 
Felsen und ihrem Kanu, die sie herumriss und sie 
den kleinen Wasserfall hinun terwarf wie ein Adler 
sich aus der Luft auf seine Beute fallen lässt. Aber 
jetzt türmte sich vor ihnen das Wasser wie eine Wand 
auf. Das kleine Boot wurde von der Welle angehoben 
und schien einen Augenblick frei durch die Luft zu 
segeln. Dann fiel es plötzlich herunter und beide Jun-
gen landeten in dem rasenden Fluss.

Das Wasser wurde weiß um Chuma herum und 
die starke Strömung riss ihn weiter hinunter in das 
Dun kel des Flusses. Er strampelte, um wieder an die 
Oberfläche zu kom men, doch in der Kälte konnte er 
bald nicht mehr vor Anstrengung. Er sank immer 
tiefer, bis alles um ihn herum schwarz wurde und er 
nicht mehr wusste, wie er wieder nach oben kom-
men sollte. Plötz lich fuhr etwas über seinen Rücken 
wie die Krallen eines Löwen und sein Kopf schlug an 
einen Stein. Er trieb hilflos in dem wütenden Fluss, 
der jeden Atem aus ihm herauszupressen schien.

Doch dann wurde es heller und Chuma be merkte, 
wie Blasen um ihn herum auf stiegen. War das die 
Luft seiner Lungen oder kam er an die schäumen de 
Oberfläche? Und dann spuckte der Fluss ihn regel-
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recht aus. Er flog durch die Luft, Gesicht nach oben 
und die Arme und Beine ausge streckt. Einen Mo-
ment lang blick te er über die Schulter zurück und 
erkannte, was gesche hen sein musste. Über ihm war 
ein tosender Wasserfall. Irgendwie musste er dort 
hineingeraten und in das Was ser darunter gefallen 
sein, dann hatte ihn die Strömung wieder erfasst und 
weitergeschleudert.
Er landete wieder auf dem Wasser und fing sofort 
an zu schwimmen. Wo ist Wikata ni? Wo ist das Kanu? 
Er sah sich verzweifelt um. Zwanzig Meter flussab-
wärts erblickte er Wikatani, der sich an das umge-
kippte Kanu klammerte, während er weiter in ra-
sender Fahrt den Fluss hinuntertrieb. Chuma holte 
tief Luft und schwamm so schnell er konnte zu sei-
nem Freund. Er lebt noch, dachte Chuma.
Da trieb etwas Dunkles neben ihm an die Ober fläche. 
Es waren Kleider – dunkelblaue, wie die des Dok-
tors. Ich sollte sie für ihn mitnehmen, dachte der Junge. 
Aber er war zu erschöpft und hatte zu viel Wasser 
geschluckt. Ich rette besser mich selbst, sonst schaffe ich 
es vielleicht gar nicht. Doch dann bemerk te er, dass es 
nicht nur die blaue Jacke des Doktors war. Es war 
Livingstone selbst, der mit dem Gesicht nach unten 
im tobenden Wasser trieb!
»Hilfe!«, schrie Chuma. Doch es hörte ihn nie mand. 
Er änderte die Richtung und schwamm auf den 
blauen Stoff zu. Er hoffte, dass der Doktor nicht unter-
gehen würde, bis er da war. Doch der Fluss spielte 
ihm einen Streich nach dem anderen und der Doktor 
ent fernte sich immer weiter von Chuma.
»Oh Gott«, japste Chuma, »wenn du auch der Gott 
der Schwarzen bist, so wie es der Doktor gesagt hat, 
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dann lass ihn nicht sterben. Hilf mir … hilf mir, ihn 
rechtzeitig zu errei chen.« Schließlich in einem letz-
ten Anlauf streckte Chuma die Hand aus und be kam 
die blaue Jacke zu fassen. Er drehte die Masse um 
und zog das Gesicht Livingstones aus dem Was ser. 
Er hatte eine Wunde über dem einen Auge und 
schien nicht mehr zu atmen. Chuma konnte mit der 
einen Hand den Kopf des Doktors festhalten und ver-
suchte, ans Ufer zu schwim men.

Doch das Flussufer war zu weit entfernt; er hätte es 
wohl nie geschafft. Jedes Mal, wenn er neu Atem ho-
len woll te, schlug ihm eine Welle ins Ge sicht, sodass 
er hustend und keuchend zurücktrieb. Es schien, als 
würde er mehr Wasser schlucken als aus spucken. 
Dann, als er schon aufgeben woll te, erblickte er ei-
nen Felsen direkt vor sich. Es gelang ihm, die Füße 
in Richtung der Strömung auszustrecken, sodass sie 
sein Gewicht ab fangen konnten, als er auf den Felsen 
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traf. In dem Mo ment drehte er sich auf die ruhigere 
Seite und suchte einen Halt mit der Hand, sodass er 
sich auf den Felsen ziehen konnte. Er brauchte eigent-
lich beide Hände, doch er hielt ja Livingstone mit der 
einen. Ächzend und stöh nend zog er sich hinauf und 
war gerade in Sicherheit, als eine Welle den Doktor 
erfasste und mit sich davon tragen wollte. Chuma 
hätte beinahe den Halt verloren, doch mit aller Kraft 
zog er den Doktor aus der schreck lichen Strö mung 
und legte ihn auf den Stein neben sich.

Der Junge lag einen Augenblick erschöpft da, doch er 
wusste, dass er nicht warten durfte, wenn der Doktor 
noch eine Chance hatte zu leben. Er rollte den reg-
losen Körper auf den Bauch; die Beine hingen immer 
noch in den Fluss. Chuma setzte sich auf den Rücken 
des Doktors und drückte sein ganzes Gewicht nach 
unten. Dann erhob er sich und drückte wieder nach 
unten. Immer wieder tat er dies. Plötz lich kam ein 
gro ßer Schwall Wasser aus dem Mund Living stones 
und er begann zu husten und zu keuchen. Chuma 
rollte sich zur Seite und plötzlich wurde es um ihn 
herum schwarz.
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Die zweite Reise

C huma erwachte im Schatten einer dicht be-
laubten Aka zie, die Blüten verströmten einen 

süßen Duft in der warmen Luft. Besorgte Gesichter 
blickten auf ihn herab. Er sah von einem zum an-
deren: der Doktor – seine Klei der tropften immer 
noch –, Wikatani und sechs Träger. Alle hatten 
überlebt.
»Wo bin ich? Wer hat mich hierhergebracht?«
»Alle Kanus sind verloren, außer einem, Gott  sei 
Dank«, antwortete der Doktor. »Damit ist es einigen 
der Männer gelungen, zu uns zu kommen und uns 
von dieser Insel zu holen.«
Chuma setzte sich auf, doch er bereute es so fort. Sein 
Rücken brannte wie Feuer.
»Ich möchte dir danken. Du hast mir das Leben ge-
rettet … und hast dabei dein eigenes Leben riskiert. 
Aber«, sagte der Doktor, als er Chuma umdrehte, um 
sich den Rücken anzusehen, »ich befürchte, ich kann 
keine Salbe auf deine hässlichen Wunden tun, denn 
ich habe alles verloren. Es sieht aus, als hättest du mit 
einem Löwen gekämpft«, scherzte er.
»Ich denke, es war nur ein Fluss – doch er hätte bei-
nahe gewonnen«, meinte Chuma.
»Nun, ich glaube, dir wird es bald besser ge hen. Aber 
wir machen uns am besten gleich auf den Weg, wenn 
du meinst, dass du gehen kannst. Es dauert noch 
mindestens einen ganzen Tag, bis wir wieder bei der 
Missionsstation sind.«

* * *
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In den folgenden Tagen und Wochen in der Mis-
sionsstation machten sich Chuma und Wikatani oft 
Ge dan ken darüber, was die Manganja-Krieger über 
ihre Dörfer gesagt hatten. »Was ist, wenn unsere Fa-
milien alle tot sind, so wie es die Manganja gesagt 
haben?«, fragte Wikatani eines Tages. Beide Jungen 
hatten vorher nie den Mut gehabt, diese schlimmste 
Be fürch tung auszusprechen.
Chuma dachte lange nach. Als er das Schwei gen 
brach, hatte er Tränen in den Augen. »Wenn sie tot 
sind, werde ich bei dem Doktor bleiben und ein 
Christ sein. Aber wir wissen es nicht. Wir dürfen die 
Hoffnung nicht aufge ben.«
»Außerdem«, meinte Wikatani, »übertreiben die 
Man ganja gern. Die wollten uns nur einen Schrecken 
einjagen. Aber … wir müssen zurück und unseren 
Fa milien sagen, dass wir noch leben.«
Nur wenige Tage später rief Livingstone die Jungen 
zu sich. Er saß vor seinem Zelt und studierte seine 
Karten.
»Ich habe von einem anderen See im Norden eurer 
Heimat gehört. Es heißt, dass er sehr groß und tief 
ist. Was wisst ihr davon?«, fragte er und blickte die 
beiden an, die neben seinem Tisch standen.
Chuma zuckte mit den Schultern, aber Wikatani 
sagte: »Ich habe schon davon gehört. Er heißt Njassa-
see.«
»Ja, Njassasee«, grübelte Livingstone und zwir belte 
die Enden seines Schnurrbarts. »Warst du schon 
dort?«
»Nein, Doktor, aber mein Vater.«
»Ja? Hat er dir davon erzählt?«
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»Das ist schon sehr lange her. Ein alter Mann hat ihm 
gesagt, wenn man als Junge losgehen würde, wäre 
man ein alter Mann, bevor man einmal um ihn her-
umgelaufen wäre.«
»Wirklich?«
»Er hat es so gesagt, aber alle anderen haben gelacht 
und gesagt, dass man zwei Monate brauchen wür de, 
um her umzulaufen – aber das ist nicht mög lich.«
»Warum nicht?«
»Ich weiß es nicht.«
»Zwei Monate. Das ist immer noch ziemlich groß. Ich 
muss diesen Njassasee erfor schen. Vielleicht kann 
man damit den Sklavenhandel stoppen.«
Die Jungen verstanden nicht, was er damit sagen 
wollte.
»Seht ihr«, fuhr der Doktor fort, indem er auf einen 
Punkt auf der Karte zeigte, »wenn wir ein Dampf schiff 
auf den Njassasee bringen könnten, könnten wir da-
mit Lebens mittel und Menschen trans portieren, die 
dort eine Missions station errichten. Ich könnte dieses 
Stück Land für einen Teil von England erklären und 
damit wäre es nicht mehr im Herr schafts bereich der 
Portugiesen. Dann könnten wir end lich wirksam ge-
gen diese Sklavenhändler vorge hen.«
»Aber Doktor«, meinte Chuma, »wie wollen Sie Ih-
ren Dampfer über die Stromschnellen bringen?«
David Livingstone zuckte mit den Schultern. »Des-
wegen muss ich den See erforschen. Wenn er so groß 
ist, wie ihr sagt, muss er noch einen anderen Zufluss 
haben als den Shi re.« Livingstone stand auf und be-
gann, im Lager umherzu laufen. Plötzlich schlug er 
mit der Faust gegen eine hohe Palme. Er wirbelte 
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herum und deutete auf Wikatani. »Hat dein Vater 
irgendet was von einem Fluss gesagt, der aus dem 
See heraus fließt und bis zum Meer im Osten führt?«
»Nein.«
»Nun, aber es muss einen geben, und ich werde ihn 
finden.«
Als die Jungen den Doktor verließen, drehte sich Wi-
katani zu Chuma um und meinte aufgeregt: »Hast 
du die Karte gesehen?«
»Ja, was ist damit?«
»Wir konnten nicht nach Hause, weil ein furcht barer 
Krieg zwischen uns und dem Schirwasee war. Aber 
wenn wir von Norden her an den Schirwa see heran-
kommen?«
»Dort finden vielleicht nicht so viele Kämpfe statt.«
»Genau«, sagte Wikatani eifrig. »Wenn wir bei die-
ser Expedition mit Doktor Living stone mitkommen 
könnten, könnten wir den Shire entlangreisen, das 
Kampfgebiet umge hen und von Norden über den 
Njas sasee …«
»Und von dort«, unterbrach Chuma mit leuch tenden 
Augen, als er den Plan begriff, »könnten wir nach 
Hause kommen.«

* * *
Die Jungen mussten wieder den Doktor überzeugen, 
sie doch mitzunehmen, aber drei Tage später waren 
sie mit seiner Expedition auf dem Weg. Sie sagten 
ihm jedoch nichts von ihrer geheimen Hoffnung, 
wes wegen sie mitkommen wollten.
Die Wasserfälle, die genau oberhalb der Mis sions-
station begannen, machten es unmöglich, ein Boot 
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zu benutzen. Aus diesem Grund trugen vier Träger 
ein großes Ruder boot, während sie am West ufer des 
Flusses nach Nor den marschierten. Zwei weite re 
Män ner gingen voraus und bahnten mit ihren Ma-
cheten einen Weg. Livingstone ging noch vor ih-
nen und versuchte, den einfachsten Durchgang zu 
finden – was gar nicht so leicht war, da sie stän dig 
steil bergauf stiegen. Chuma und Wikatani folgten, 
beladen mit den schweren Ru dern, dem Segel und 
einem Sonnensegel. »Wenn wir erst einmal auf dem 
See sind, werden wir froh darüber sein«, hatte der 
Dok tor gesagt. »Das Sonnensegel wird uns vor der 
Sonne schützen.«
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Wenn die Männer erschöpft waren, ließen sie das 
Boot herunter und die Gruppe machte Rast – wenn 
man es überhaupt so nennen konnte, denn alle bis 
auf zwei, die als Wache zurückgelassen wurden, gin-
gen zurück, um ihre Lebensmittel zu holen. Dann 
luden sie sich Säcke und Schachteln auf den Rücken 
und trugen sie zu dem Platz, wo sie das Boot zurück-
gelassen hatten. Und dann ging alles wieder von 
vor ne los.

An guten Tagen schafften sie dies drei- bis vier mal.

Unterwegs wunderten die Jungen sich über sich 
selbst, dass sie diesen Fluss mit Kanus herunter  ge-
kom men waren. Oft liefen sie kilometerweit auf den 
Klippen, darunter eine Schlucht mit dem wütenden 
Fluss, an dem es kein Ufer gab, an dem man sich 
hätte in Sicherheit brin gen können.

Einmal zeigte Livingstone ihnen die Karte. »Die 
Wasserfälle im Shire sind sechzig Kilometer lang. Ich 
glaube, Gott hat uns beschützt, denn er hat uns sehr 
schnell aus diesem Fluss herausgeholt«, mein te er.

Bald kamen sie an der Stelle vorbei, an der sie mit 
den kleinen Kanus von dem kleinen Fluss in den 
Shire gekom men waren. Doch es dauerte immerhin 
drei Wochen voller harter Arbeit, bis sie das Ruder-
boot so weit über Land getra gen hatten, dass sie es 
sicher zu Wasser lassen konnten.

Als sie schließlich ruhigere Gewässer erreich ten, 
machten sie einen Tag Pause, jagten Tiere, um frisches 
Fleisch essen zu können, und bereiteten sich auf die 
nächste Etappe ihrer Reise vor.

Am nächsten Tag auf dem Fluss fahren zu kön nen, 
war eine große Erleichterung von den Strapazen der 
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letzten Wochen. Das Wasser war seicht und ob wohl 
sie hart rudern mussten, kamen sie schnell vor wärts.
An den Stromschnellen hatten sie keine Anzei chen 
des Krieges gesehen. Doch an dem Tag, an dem sie 
die Hügel im Osten aufsteigen sahen, erblickten sie 
auch schwarzen Rauch, der in den silbrigen Himmel 
stieg. Da in diesem Gebiet nur Dschungel war, war es 
nicht sehr wahrscheinlich, dass das Feuer einfach so 
ausgebrochen war. Möglicherweise war dort ein Dorf 
angezündet worden.

In dieser Nacht lagerten sie in der Nähe eines Sumpf-
gebietes. »Kein Feuer heute«, ordnete Living stone 
an. »Wir wollen keine Aufmerksamkeit erre gen.«
Später, als alle nach den Moskitos schlugen, die ih-
nen keine Ruhe ließen, beschloss Chuma, ihren Plan 
zu verraten.
»Doktor Livingstone, wenn wir an den Njassa see 
kommen, sind wir dann nicht genau nördlich vom 
Schir wasee?«
»Fast, Chuma. Warum fragst du?«
»Wikatani und ich glauben, dass wir vielleicht sicher 
zum Schirwasee kommen können, wenn wir vom 
Norden her kommen, denn die Kämpfe finden ja 
südlich des Sees statt.«



100

Der Doktor schwieg einige Augenblicke, eine tiefe 
Falte grub sich auf seine Stirn, während er sei nen 
Schnurr bart zwirbelte. »Es könnte möglich sein«, gab 
er schließlich zu. »Aber hier sind wir ziemlich genau 
westlich des Schir wasees und wir haben heute gese-
hen, wie ein Dorf nieder gebrannt wurde. Das heißt, 
dass die Kämpfe nicht nur im Süden statt finden. 
Aber warum fragst du?«

»Wir haben uns gefragt«, half Wikatani nun seinem 
Freund, »ob Sie, wenn Sie so weit in den Norden 
gekom men sind, vielleicht nach Süden gehen, um 
die Ajawa-Häuptlin ge zu treffen.«

»Und Sie könnten uns helfen, unsere Familien zu fin-
den«, fügte Chuma hinzu.

Livingstone stand auf und ging zum Ufer. Die Jun-
gen wussten nicht, ob er ärgerlich war oder nicht. 
Schließlich kam er wieder zu ihnen zurück. »Ich 
hatte gehofft, dass ich diesen Krieg schnell beenden 
könnte, wenn ich mit den Ajawa-Häuptlingen spre-
che«, er klärte er. »Aber das hat nicht geklappt. Seit 
dieser Zeit bin ich zu der Überzeugung ge kommen, 
dass Gott eine größere Aufgabe für mich hat: Ich 
glaube, dass wir im Innern des Landes eine Missions-
station errich ten müssen. Es ist der einzige Weg, um 
zu erreichen, dass dieser üble Sklavenhandel endlich 
aufhört …«

»Aber Sie wollen doch auch den Krieg been den. 
Oder?«, meinte Chuma.

»Ja, und ich würde immer noch alles dafür ge ben. 
Aber ich darf nicht nur kurzfristig denken. Ich weiß 
nicht, wie lange die Portugiesen zulassen wer den, 
dass ich in die sem Teil Afrikas bleibe. Deswegen 
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müssen wir eine ständige Station weiter im Norden 
errichten – am Njassasee –, und die einzige Hoff-
nung, dorthinzugelan gen, ist, einen Wasserweg vom 
Meer zu finden. Dann kann ich mit einem Dampfer 
mit Vorräten und Lebens mitteln in das Innere des 
Landes gelangen.«
Alle Träger hörten aufmerksam zu.
»Versteht ihr, so schrecklich dieser Stammes krieg 
auch ist«, fuhr Livingstone fort, »mit einer Mis sions-
station kann man mehr erreichen. Der Bischof und 
ande re, die ge nauso denken wie er, wollen den 
Menschen das Evangelium bringen. Das ist die Ge-
schichte von Jesus Christus, Gottes Sohn. Jesus zeigte 
den Menschen einen neuen Weg, wie sie mitein ander 
leben sollten. Er vergab seinen Feinden; er zeigte ih-
nen, dass alle Menschen – Alte und Junge, Männer, 
Frauen und Kinder, Schwarze und Weiße – von Gott 
geliebt sind. Und am wichtig sten ist der Tod Jesu. Er 
nahm die Strafe für unsere Sünden auf sich, damit 
wir alle mit Gott im Himmel ewig leben.«
Keiner sagte ein Wort. Darüber mussten sie nach  den-
ken.
»Versteht ihr, die einzige Möglichkeit, Krieg und 
Sklaverei zu beenden, ist, das Herz der Menschen 
zu ver ändern. Wenn die Menschen das Evangelium 
glau ben, be achten sie die Gebote Gottes und hören 
auf, gegeneinander zu kämpfen und Menschen als 
Skla ven zu verkaufen.«
Livingstone blickte Chuma und Wikatani freund lich 
an. »Es tut mir leid. Ich muss zuerst dieses Ziel verfol-
gen. Wir müssen zum Njassasee reisen, um den Fluss 
zum Meer zu finden. Dann können wir viel leicht ver-
suchen, die Ajawa-Häuptlinge zu erreichen.«
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Der Njassasee

A m Nachmittag des nächsten Tages kam ein 
Wind am Fluss auf, Livingstone setzte die Segel 

und so kamen sie noch schneller voran. Damit hatte 
auch die Rude rei ein Ende, welch eine Erleichterung! 
Chuma und Wikatani hatten nie zuvor ein Segelboot 
gesehen, geschweige denn waren sie mit einem ge-
fahren. »Wir sind wie Kö nige. Wir haben unsicht bare 
Sklaven, die uns rudern«, grinste Chuma.

Drei weitere Tage gingen dahin; sie ruderten mor-
gens, segelten nachmittags, bis sie – vier Wochen 
nachdem sie die Missionsstation verlassen hatten – 
an die Flussmün dung kamen, wo der Fluss in den 
Njassa see floss. Der See war so groß, dass das Wasser 
bis zum Himmel zu reichen schien. Doktor Living-
stone war noch erregter als die beiden Jungen; er 
schrieb das Datum des Tages in ein kleines Buch und 
las den Jungen vor: »Wir haben den Njassasee am 
zwei ten September 1861 gefun den.«

Als die Reisenden ihr Boot an einer seichten Stelle 
an Land zogen, wurden sie von Hunderten von Afri-
kanern begrüßt, die noch nie in ihrem Leben Wei ße 
gesehen hatten. Die Menschen waren sogar so neu-
gierig, dass sie Living stones Haut und sein unge-
wöhnliches, graues Haar befühlen wollten.

Die Leute waren freundlich und brachten ihnen eif-
rig Essen, sogar Fisch aus dem See. Sie sprachen je-
doch keine der Sprachen, die die Reisenden hätten 
verstehen können, daher war eine Unterhaltung 
sehr schwierig. Chuma und Wikatani wurden aber 
sehr beein druckt von dem Talent des Doktors, neue 
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Sprachen zu lernen. Bevor der Abend herein brach, 
konnte er ein paar Dutzend Wörter, die er zu ein    fa-
chen Sät zen zusammen setzte, was ihm des Öfteren 
einen Lacherfolg bei den Einge borenen einbrachte.
Jeden Tag fuhren sie ein Stück weiter auf dem gro-
ßen See nach Norden und ver brachten die Nächte 
jeweils in einem Dorf am Ufer. Sobald Livingstone 
mit den Men schen spre chen konnte, fing er an, ihnen 
von Jesus zu erzählen, der der Sohn Gottes war, der 
auf die Erde gekommen war, um allen Menschen von 
der Liebe und der Vergebung Gottes zu be richten. 
Die Menschen hör ten ihm aufmerksam zu, aber nur 
weni ge reagierten. »Das ist schon in Ordnung«, sagte 
der Doktor. »Ich habe einen Samen gesät.«
Bei jedem Halt fragte Livingstone außerdem, ob es 
einen Fluss gäbe, der nach Osten aus dem See floss. 
Doch jeder, den er fragte, gab ihm eine andere Ant-
wort. Ein Mann erklärte, dass sie auf einem sol chen 
Fluss den See verlassen könnten, der nächste sagte, 
das wäre un möglich und sie müssten erst fünfzig 
oder sogar hundert Kilometer über Land gehen, be-
vor sie an einen solchen Fluss kämen.
»Wir werden es uns selbst ansehen müssen«, meinte 
Livingstone dazu nur.
Doch als sie weiter am Ufer des großen Sees entlang-
fuhren, stießen sie bald auf Unruhen. Eines Nachts 
kamen Diebe in ihr Lager und stahlen beinahe alle 
ihre Vorräte. Das Schlimmste war, dass sie sogar ihre 
Lebensmittel und Handelswaren mitnahmen. Die 
Handels waren waren wichtig für sie, weil sie damit 
den Stämmen zeigen konnten, dass sie ihnen freund-
lich gesinnt waren. Erst dann durften sie durch ihr 
Gebiet reisen.
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Am nächsten Abend empfing sie niemand, als sie an 
Land gingen. Sie machten sich auf den Weg durch den 
Dschungel und fanden ein völlig nieder gebranntes 
Dorf. Leichen lagen auf den Wegen. »Noch mehr 
Stam meskämp fe«, murmelte Livingstone und durch-
suchte die Ruinen. »Ich wette, dass auch dahinter die 
Sklavenhänd ler stehen.«

Wieder einmal bestanden die Träger darauf, dass 
sie diesen Ort des Todes verließen; sie ruderten im 
Mondlicht, bis sie einen einsamen Strand entdeck ten, 
an dem sie das Boot an Land zogen.

Doch sie waren kaum ausgestiegen, als eine Gruppe 
von Kriegern in voller Kriegs bemalung aus dem 
Dschungel auf sie zurannte und grimmig die Speere 
schwang. »Mazitu!«, rief einer der Träger ängstlich. 
Als die Krieger näher kamen, hoben die Träger so-
fort ihre Gewehre. Da sie nichts zum Han deln hatten, 
war Chuma davon überzeugt, dass sie die Gewehre 
auch einsetzen mussten, wenn sie verhindern woll-
ten, dass alle starben.

»Wartet!«, befahl Livingstone. In letzter Mi nute 
rollte er seine Ärmel hoch und öffnete sein Hemd. 
Er zeigte ihnen die Blässe seiner Haut, die nicht der 
Sonne ausgesetzt war. Im Mondlicht sah seine Haut 
richtig durchsichtig und geisterhaft aus. Die Krieger 
blieben stehen. Vorsichtig mach te einer einen Schritt 
vorwärts mit seinem ausgestreckten Speer. Er stach 
leicht mit der Spitze an Livingstones Brust und zog 
den Speer langsam nach unten. Die feine Blutspur, 
die er damit hinterließ, sah in diesem fahlen Licht 
beinahe schwarz aus, nicht rot.

Plötzlich stießen die Krieger einen angsterfüll-
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ten Schrei aus, drehten sich um und flohen in den 
Dschun gel.

Ganz erstaunt starrte die kleine Gruppe in den dunk-
len Dschungel, in den die furcht erregenden Krieger 
verschwun den waren.

Einer der Träger brach schließlich das Schwei gen. 
»Wir müssen zusehen, dass wir weiterkommen!«, 
erklärte er. »Wir haben weder etwas zu essen noch 
irgendetwas, mit dem wir handeln könnten. Die 
näch sten Krieger erschrecken sich vielleicht nicht so 
leicht. Es wird Zeit, dass wir umkeh ren.«

»Ja, ja. Wir müssen umkehren«, stimmten die ande-
ren zu.

Doch Livingstone protestierte und so entstand ein 
kleiner Streit. Schließlich gelang es ihm, die Männer 



106

zu überzeugen, noch einen Tag weiterzureisen in der 
Hoff nung, das Kriegsgebiet zu verlassen.
In dieser Nacht stellten sie, wie es ihnen zur Ge-
wohnheit geworden war, Wachen auf. Chuma war 
dies mal mit Doktor Livingstone zusammen an der 
Rei he. Da sie ihr Lager am offenen Strand aufgeschla-
gen hatten, konnte sich niemand nähern, ohne dass 
sie ihn sahen. Daher brauchten die Wachen nicht 
umher zulaufen, son dern nur auf die Zelte zu achten. 
Chuma und der Doktor wählten eine kleine Anhö he 
als Po sten und setz ten sich dorthin.
Als alles still war, sagte Chuma: »Doktor, ich möchte 
ein Christ werden wie Sie und Ihrem Gott nach-
folgen.«
»Das ist schön, Chuma. Aber sag mir, warum willst 
du das?«
»Sie hätten heute Abend befehlen können, dass diese 
Krieger erschossen werden sollten, aber Gott hat 
Ihnen den Mut gegeben, anders zu handeln.«
»Ja, das hat er, Chuma. Aber was wäre, wenn ich 
den Mut nicht gehabt hätte?«
Chuma dachte einen Augenblick nach. »Ich glau be 
trotzdem, dass Sie etwas Gutes tun wollten. Ich 
glau be, Sie lieben das afrikanische Volk wirklich.«
»Warum glaubst du, dass ich die Afrikaner lie be?«
»Weil Sie Gott lieben, und Gott liebt alle Men schen. 
Deshalb hat er seinen Sohn Jesus Christus ge schickt, 
damit der für uns starb.« Chuma grinste, als ihm klar 
wurde, dass er genau die Worte des Bischofs und des 
Doktors wiederholte.
»Das stimmt, Chuma. Und das darfst du nie ver  ges-
sen. Auch wenn ich versage und etwas Falsches tue, 
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Jesus hat nie versagt. Vertraue ihm, nicht dem, was 
andere Men schen sagen.«
Sie lauschten dem Plätschern der Wellen, die leise an 
den Strand schlugen. Dann fragte Chuma: »Aber wie 
werde ich ein Christ?«
»Du weißt, dass wir alle Sünder sind. Und das ist 
mehr, als nur gelegentlich einmal etwas Schlimmes 
zu tun wie lügen oder stehlen. Auch wenn wir ver-
suchen, nur Gutes zu tun, schaffen wir es nicht – und 
machen manche Dinge noch viel schlimmer, als sie 
schon sind, und Menschen werden dadurch verletzt. 
Deshalb brau chen wir jemanden, der uns von dieser 
Schuld erlöst.«
»Das weiß ich. Und genau das will ich. Ich will, dass 
Jesus mich erlöst. Aber wie?«
»In der Bibel steht: ›So viele ihn aber aufnahmen, de-
nen gab er das Recht, Kinder Gottes zu werden, de-
nen, die an seinen Namen glauben.‹ Glaubst du das, 
Chuma? Willst du Jesus dein Leben geben?«
»Ja.«
Sie sprachen noch eine Weile, dann betete Chu ma. 
Am nächsten Morgen, bevor sie aufbrachen, taufte 
Doktor Livingstone Chuma in dem See, wäh rend die 
anderen zu schauten.

* * *
Als die Gruppe an diesem Abend ihr Lager aufschla-
gen wollte, trafen sie auf einen Volks stamm, der 
sie aus lachte. Man dachte, dass sie vor den Mazitu 
flohen. Aus irgendei nem Grund – Chuma fand nie 
heraus, warum – begann ein Gerangel zwischen den 
Trägern und den Dorfbewohnern, das bald zu einem 
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Kampf mit Stöcken führte. Livingstone ver suchte 
alles, um sie zu beruhigen, und schließlich gaben die 
Eingebo renen nach. Die Rei senden suchten sich ei-
nen Lager platz, aber sie beschlos sen, nicht bei dem 
Feuer zu schlafen. Stattdessen ba stelten sie Puppen 
aus trocke nem Gras, die aussahen wie schlafende 
Menschen, und legten sich selbst in die Nähe hinter 
die Bäume. Wieder stellten sie Wachen auf, die das 
Lager bewa chen sollten.
Mitten in der Nacht schlichen Krieger in das Lager 
und stießen ihre Speere in die vermeintlichen Men-
schen. Als sie entdeckten, dass sie getäuscht wor den 
waren, rannten sie weg, denn sie dachten, dieser 
Trick wäre eine Falle.
Die nicht endenden Schwierigkeiten und die stän-
dige Bedrohung durch Krieger waren zu viel für die 
Träger. »Wir müssen nach Hause«, riefen alle zusam-
men am nächsten Morgen. »Wenn wir nicht umkeh-
ren, wer den wir sterben.«
Widerstrebend stimmte Livingstone zu. Sie waren 
beinahe dreihundert Kilometer am Ufer des Sees 
entlang gefah ren, doch noch immer schien das Was-
ser im Nor den bis zum Himmel zu reichen. Sie hat-
ten auch noch keinen Fluss ent deckt, der nach Os-
ten ins Meer floss … auf der anderen Seite hatten sie 
aber auch noch nicht bewiesen, dass es einen sol chen 
Fluss nicht gab.
Als sie auf dem See zurücksegelten, bemerkte Chu ma, 
dass der Doktor sehr schweig sam war. Sicher war er 
entmutigt. Es machte Chuma traurig, ihn so zu se-
hen. Sie waren schon so weit gekommen – für nichts! 
Je mehr der Doktor davon gesprochen hatte, dass 
er einen Fluss finden wollte, der ins Meer münde te, 
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um eine Missionsstation zu gründen, desto mehr 
hatte der Junge ihm dabei helfen wol len. Wie Living-
stone freute sich Chuma, wenn sie an einem Tag ein 
gutes Stück vorwärtsgekommen waren oder von den 
Eingeborenen freundlich empfangen wurden, und 
genau so war er trau rig, wenn etwas schiefging.

Chuma dachte lange nach. Im letzten Sommer noch 
war er Schafhirte gewesen. Jetzt reiste er mit dem 
weißen Doktor, der die üblen Machenschaften der 
Skla venhändler beenden wollte. Er verstand nicht 
alles, was der Doktor sagte, aber er wusste, dass es 
Livingstones Ziel war, dass alle Stämme friedlich 
mit ein ander lebten. Er war ein guter Mensch. Chuma 
war nur ein Junge … aber er wollte Living stone 
helfen.

Als sie nach Süden fuhren, mieden sie die Gebie te, 
in denen sie auf dem Hinweg auf Schwierig keiten 
ge sto ßen waren. Doch dann kam ein neues Pro blem: 
das Wetter. Eines Morgens sagte Wikatani: »Heu te 
wird ein großer Sturm aufkommen. Wir dürfen 
nicht hinausfahren.«

Alle blickten in den Himmel und fragten sich, wo-
her er das wissen wollte. Obwohl einige Wolkenfä-
den über den Himmel zogen, schien die Sonne so 
heiß wie immer und der Tag schien sich nicht von 
den ande ren Tagen zu unterscheiden. Nur der Wind 
war ein klein wenig leichter als sonst. »Wie kommst 
du dar auf?«, lachte Li vingstone. »Es ist ein wunder-
schöner Tag.« Er packte weiter alle Sachen zusam-
men und machte das Boot startklar.

Chuma wusste, dass Wikatani schon oft mit seinem 
Vater auf dem Schirwasee gewesen war. Er kannte 
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sich wahrscheinlich besser mit dem Wetter aus als 
jeder andere in der Gruppe. Doch selbst Chuma 
dachte, dass sein Freund sich diesmal irrte.
»Es kommt jetzt die stürmische Jahreszeit«, be harrte 
Wikatani. »Heute noch gibt es Sturm und er wird so 
stark sein, dass unser Boot sinken könnte.« Der Junge 
hatte wirk lich Angst und zuerst weigerte er sich so-
gar, mit in das Boot zu steigen, als alle ein gestiegen 
waren und das Boot vom Ufer weggescho ben hat-
ten.
Nach ein paar Metern rief Doktor Livingstone zu-
rück: »Komm schon, Wikatani. Wir wollen dich nicht 
hier zurücklassen, aber wir werden heute segeln. 
Komm her.«
Mit ängstlichen Augen watete Wikatani zum Boot 
und stieg zögernd ein. Er blickte immer wieder zum 
Him mel, als er sich auf den Boden setzte.
Sie segelten fast zwei Stunden lang mit einer frischen 
Brise und unter sonnigem Himmel, als plötz lich der 
Wind auffrischte. In Minutenschnelle war daraus ein 
Sturm gewor den. Die Wellen schlugen hoch und war-
fen das kleine Boot hin und her, direkt auf die Felsen 
am Ufer zu. Livingstone und die Jun gen zogen so-
fort das Segel ein und die Männer be gannen mit aller 
Kraft zu rudern. Doch der Wind trieb sie weiter auf 
die felsige Küste zu. Schließlich befahl Livingstone: 
»Anker los! Das ist die einzige Möglich keit, uns von 
diesen Felsen fernzuhalten.«
Doch durch den Anker bewegte sich das Boot nicht 
mehr von der Stelle und so schlugen die Wellen über 
die Seitenwände und füllten es mit Wasser, bis es zu 
sinken drohte. Jeder versuchte, das Wasser wie der 
nach draußen zu schaufeln. Chuma und Wikatani 
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hatten nichts, womit sie das Wasser hätten schöp-
fen können, also nahmen sie ihre Hände. Stunde 
um Stun de kämpfte die kleine Mannschaft, um das 
Boot über Wasser zu halten. Oftmals klammerte sich 
Chuma voller Angst an eine Seite des Bootes, er war 
sich sicher, dass es irgend wann umkippte oder sank 
und sie alle ertrinken würden.
Doch sechs Stunden später ließ der Wind schließ lich 
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etwas nach, die Männer ruderten langsam von den 
gefähr lichen Felsen weg und ließen das Boot auf ei-
nen Sandstrei fen auflaufen.
Von da an hörte Livingstone auf Wikatanis Rat-
schlä ge, wenn er sagte, es würde Wind aufkom men. 
Nun mussten sie jedoch viele qualvolle Tage am Ufer 
warten, bis die Wellen nicht mehr so hochschlu gen 
und der Sturm vorbei  war. Doch Chumas Ansicht 
nach war das immer noch besser, als in der schaukeln-
den Nuss schale auf das Ende zu warten.
Am 26. Oktober kamen sie wieder am südli chen 
Rand des Sees an. An diesem Abend saßen sie alle er-
schöpft und niedergeschlagen um das Feuer. Schließ-
lich sagte Wika tani: »Doktor, können wir jetzt nicht 
doch versuchen, nach Süden zum Schirwasee zu 
ge hen?«
In der Stille, die nun folgte, richteten alle ihre Augen 
auf den Doktor. Der sagte endlich: »Nun gut. Mor-
gen wer den wir einen Platz suchen, an dem wir das 
Boot verstecken können, und dann gehen wir zu Fuß 
weiter.«
Doch am nächsten Morgen wachten der Doktor und 
die Jungen auf und standen vor einer neuen Über-
raschung: Während der Nacht hatten alle Träger das 
Lager verlassen.
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Zu Hause

W as sollen wir jetzt tun?«, fragte Chuma mut-
los.

»Nun, wir können immer noch allein das Boot se-
geln«, meinte der Doktor. »Selbst ein Mann kann es 
allein segeln.«
»Aber Sie haben doch gesagt, dass wir zum Schir-
wasee gehen würden«, sagte Wikata ni.
Livingstone lachte kurz auf. »Das wäre zu ge fährlich 
ohne Träger. Sie haben die Gewehre mitge nom men. 
Was tun wir denn, wenn wir angegriffen werden?«
»Aber Doktor, Sie haben gesagt, dass Sie sowie so 
keine Gewehre benutzen wollen«, protestierte 
Chu ma.
»Das will ich auch nicht, aber es empfiehlt sich nie, 
angesichts einer Gefahr als schwach dazustehen.«
»Wird Gott uns nicht beschützen, wenn wir sei nem 
Willen entsprechend handeln?«, fragte Chuma ernst.
Der Doktor drehte sich von den Jungen weg und 
blickte nach Norden, wo der See im schimmern den 
Morgen licht lag. Als er sich wieder umdrehte, seufzte 
er tief. »Ich weiß nicht, wie Gottes Willen für unser 
Leben aussieht«, gestand er und zwirbelte die Enden 
seines Schnurrbarts. »Ich war so sicher, dass … aber 
es geht immer alles schief.«
Er stand auf und machte sich daran, ein Feuer auf-
zuschichten. Als es gemütlich zu knistern begann, 
drehte er sich wieder zu den Jungen um. »Ich glaube, 
es gibt immer noch etwas, was wir tun können.« Er 
sah ins Feuer und schob einen Zweig mit dem Fuß 
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zurecht. »Ich sollte euch Jungen auf jeden Fall nach 
Hause bringen. Ihr habt euer Leben für mich einge-
setzt und auch wenn ich nicht fähig bin, ganz Afrika 
vor diesen üblen Skla venhändlern zu be wahren, 
kann ich zumindest meine Schuld an euch beglei-
chen. Lasst uns ge hen.«
Die Jungen waren außer sich vor Freude. Aber zu-
erst ruderten sie das Boot einen kleinen Flusslauf 
auf wärts, bis sie in Sumpfland kamen, wo sie es im 
hohen Gras versteckten.
»Wir lassen es hier«, sagte Livingstone. »Dort wird 
man es nie finden, es sei denn, jemand kennt das Ver-
steck oder stößt zufällig darauf. Vielleicht komme ich 
nicht wieder hierher zurück, um den Njassasee zu er-
forschen. Aber wenn doch, werde ich zumindest ein 
Boot haben.« Und auf seinem ernsthaften, faltigen 
Gesicht machte sich ein Lächeln breit.
Dann wateten der Doktor und die beiden Jun gen aus 
dem sumpfigen Landstück und machten sich auf den 
Weg nach Süden.

* * *
Drei Tage später bei Sonnenuntergang kamen sie 
über einen Hügel und sahen in der Ferne das Schim-
mern des Schirwa sees. Das Land hier war weiträu-
mig – Hügel, Wälder und offene Weideflächen.
Die drei Wanderer waren hungrig und von dem 
Marsch völlig erschöpft. Auf dem Weg waren sie 
immer wieder anderen Menschen ausgewichen und 
hatten einen Bogen um die Dörfer gemacht. Sie woll-
ten ihr Kommen nicht bekannt machen. Das bedeu-
tete jedoch auch, dass sie keine Möglichkeit mehr 
hatten, an Essen heranzu kommen, außer dem, was 
sie auf dem Weg fanden.
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Das Land nördlich des Schirwasees war 
vom Krieg nicht verschont geblieben. 
Von Weitem hatten sie ausge brannte 
Dörfer gesehen und oft trafen sie auf 
Warnungen, die am Wegrand aufgestellt 
waren: Speere waren mit Schädeln auf der 
Spitze in den Boden gerammt wor den.
Doch als sie in der Ferne den See erblick ten, 
fragte Chuma: »Können wir nicht weiterge-
hen, damit wir heute Abend noch ankom-
men?«
Livingstone ließ seinen Blick über das Land schwei-
fen und sah dann nach dem Stand der Sonne. »Der 
See ist immer noch einige Kilometer weit entfernt. 
Wo liegt euer Dorf?«
»Direkt am See, auf der Westseite«, antwortete Wika-
tani.
»Der See ist recht groß; es dauert sicher eine Weile, 
bis wir dort sind. Ich meine, wir sollten bis mor gen 
früh warten.«
Obwohl die Jungen sehr enttäuscht waren, sahen 
sie doch ein, dass es vernünftiger war. Sie wuss ten, 
der Doktor war müde und hatte bereits das Risiko 
auf sich genommen, sie so weit zu begleiten. Doch 
als sie ihr Lager aufschlugen, konnten Chuma und 
Wika tani kaum schlafen.
»Was glaubst du, sind unsere Schafe alle zum Dorf 
zurückgegangen?«, flüsterte Chuma, als sie ne ben-
einanderlagen und in die Sterne blickten.
»Unsere Schafe? Die sind viel zu dumm. Wenn nicht 
jemand sie geholt hat, sind sie wahrscheinlich auf 
und da von.«
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»Glaubst du, dass unsere Familien meinen, dass wir 
tot sind?«
»Bestimmt«, meinte Wikatani. »Die werden über-
rascht sein, wenn wir plötzlich wieder auftau chen!«
»Ich werde meiner Mutter sagen, dass sie ein gro-
ßes Fest für Doktor Livingstone veranstalten soll.« 
Chuma hörte, wie der Mann leise neben ihnen 
schnarch te.
»Vielleicht bestimmt mein Vater einige Män ner, die 
seine neuen Träger sein können«, sagte Wika tani.
In ihrer Aufregung verdrängten die Jungen die Be-
fürchtung, dass die Manganja wirklich alle Dörfer 
um den Schirwasee verbrannt und alle Ajawa ge tötet 
haben könnten.
Endlich schliefen auch sie ein. Doch am näch sten 
Morgen waren sie früh auf den Beinen und mit dem 
Doktor zusammen legten sie die Entfernung zum 
Seeufer zurück, als es noch relativ kühl war.
»Schaut«, schrie Wikatani. »Das ist unser Dorf, dort 
auf der gegenüberliegenden Seite. Seht ihr den 
Sandstreifen und die Rauchwolken, die aus den 
Schorn steinen aufsteigen? Meine Mutter backt wahr-
scheinlich schon das Brot für das Frühstück.«
Mehrere Male musste der Doktor den Jungen sagen, 
dass sie langsamer gehen sollten, während sie um 
den See liefen. Nach etwa fünf Kilometern erzählte 
Chuma, dass sie nun auf dem Weg waren, den sie 
mei stens gingen, wenn sie die Schafe zur Weide 
brachten.
Eine Viertelstunde später sagte er zu dem Dok tor: 
»Ge nau hier haben die Roten Kappen uns gefan-
gen.«
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»Sie haben mich gefesselt«, fuhr Wikatani fort, »und 
einen Manganja-Speer zerbrochen und eines unse rer 
Schafe erschossen.«
»Und ich bin hingerannt, um Wikatani zu hel fen«, 
sagte Chuma. »Doch da erwartete mich ein ande rer 
von den Roten Kappen mit einem Gewehr.«
Einige Minuten später, als die Jungen ihr Dorf er-
blickten, begannen sie loszulaufen. Chuma war nur 
wenige Schritte hinter Wikatani, als dieser plötz-
lich stehen blieb. Chuma rannte an ihm vorbei und 
schaute über die Schulter zurück. Doch Wikatani sah 
nur mit eigentümlicher Miene nach vorn. Chuma 
verlangsamte daher auch seinen Schritt, als er unten 
am Hügel das Dorf erblickte.
Etwas stimmte nicht. Es lagen keine Kanus am 
Strand. Einige der Häuser waren niedergerissen, an -
de re verbrannt. Chuma schob den Schrecken beiseite 
und zwang sich, weiterzugehen. Man hörte kein 
fröh liches Kinderge schrei 
und Spielen. Kein Hund 
kam bellend auf sie zu  ge  lau fen. 
Doch trotzdem war das Dorf nicht ver-
lassen. Man sah einige wenige Men schen, 
die von Hütte zu Hütte liefen.
Wieder rannte er los. Er er-
reichte den Schaf stall: keine 
Schafe. Natürlich nicht, jemand 
anders ist mit ihnen auf die Weide 
gegangen, be ruhigte er sich 
selbst. Direkt nach dem 
ersten Haus blickte 
er sich um. Das 
Strohdach war 
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eingedrückt. In der Tür des nächsten Hauses saß eine 
fremde Frau. Wer ist das? Ich kenne alle meine Nach-
barn. Ich ken ne jeden im Dorf, dachte er, vielleicht ist sie 
zu Besuch hier. Das Haus seiner Eltern stand direkt 
daneben, doch als Chu ma davorstand, erblickte er 
nur einen ausgebrann ten Schutt haufen. Die Hälfte 
einer Lehmwand stand noch und einige verkohlte 
Dachbalken lehnten noch unordentlich dagegen. Es 
sah aus wie Treibholz nach einer Springflut.
Er sah nach rechts und nach links. Das einzige Ge-
bäude von Chumas Eltern, das noch stand, war das 
Vorrats gebäude. Er rannte hinüber, denn er dachte, 
seine Familie hätte vielleicht dort Unterschlupf ge-
sucht, doch es war alles leer. Nicht einmal ein Mais-
körnchen war noch übrig geblie ben.
»Mutter! Vater!«, schrie Chuma. »Mutter, wo seid ihr 
alle?« Er rannte zu dem nächsten Haus – es war nur 
eine Hütte, aber auch sie war verlassen. Er rannte von 
Haus zu Haus. Alles war stark zerstört; viele Häuser 
waren bis auf die Grundmauern abge brannt.
Panik machte sich in ihm breit. Er lief hinter einem al-
ten Mütterchen her – endlich jemand, den er kannte! 
Er erreichte sie und sie drehte sich zu ihm um. »Wo 
ist meine Mutter?«, fragte er. Doch die alte Frau sagte 
kein Wort. Sie starrte ihn nur an, als ob er ein Ge-
spenst wäre.
Er rannte zur anderen Seite des Dorfes, wo Wika tani 
wohnte. Als er sich näherte, sah er erleich tert, dass 
das Haus noch stand und dass Menschen dort wa-
ren. Wikatani stand draußen und sprach mit jeman-
dem, der in der Tür stand.
»Wo ist meine Familie?«, fragte Chuma beharrlich, 
wäh rend er sich zu Wikatani stellte.
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Wikatani drehte sich mit schreckverzerrtem Ge sicht 
zu ihm um. »Sie sind tot. Fast alle sind tot!« Seine 
Stimme war nur noch ein hohles Flüstern.
»Nein, das kann nicht sein. Wer sind alle diese 
Leu te?« Chuma drängte eine Frau beiseite, die im 
Haus eingang stand. Er blickte sich um. Es waren 
noch mehr im Innern der dunklen Hütte, doch er 
erkannte nieman den. »Wer sind alle diese Leute?«, 
fragte er noch einmal, als er wieder in das blendende 
Sonnen licht trat.
»Sie behaupten, sie seien meine Cousins«, sagte Wi-
katani. »Sie kommen aus einem anderen Dorf, das 
hinter den Hügeln liegt.« Er zeigte mit dem Finger 
nach Norden.
»Aber was ist passiert?«
Die Jungen sahen sich schweigend an. Schließ lich 
fing die Frau an der Tür an zu sprechen. »Die Ajawa 
haben viele Siege errungen, doch dann wen dete sich 
das Blatt und die Manganja eroberten dieses Dorf. 
Viele Krieger aus unse rem Dorf hinter den Hü geln 
kamen, um zu helfen, aber es war zu spät.«
Wikatani setzte sich in den Staub und begann, sich 
nach hinten und nach vorne zu wiegen und leise zu 
trauern. Chuma stand nur da. Er wusste, dass im Krieg 
Menschen getötet werden, aber er hatte nie daran ge-
dacht, dass auch seine Familie sterben könnte, selbst 
wenn der Manganja-Krieger gesagt hatte, dass alle 
Dör fer um den Schirwasee besiegt worden waren.
»Aber es sind nicht alle tot«, sagte die Frau und legte 
Wikatani eine Hand auf die Schulter. »Dein klei ner 
Bruder ist noch am Leben.«
Zuerst schien es, als hätte Wikatani gar nichts gehört. 
Dann blickte er langsam auf und sagte: »Was?«
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»Ich sagte, dein kleiner Bruder ist noch am Le ben.«
»Wo?«
»Er ist bei deinem Onkel, unten am See.«
Wikatani sprang auf und rannte hinunter zum 
Wasser. Chuma folgte ihm langsam, er ging wie im 
Traum. Plötzlich war Doktor Livingstone an seiner 
Sei te. Der weiße Mann legte ihm einen Arm um die 
Schulter und zog ihn an sich heran.
Am See angekommen, standen Chuma und der 
Dok tor etwas entfernt, während Wikatani und sein 
klei ner Bruder einander umarmten und weinten. Sie 
standen schweigend da. Schließlich sagte der Doktor: 
»Du weißt, Chuma, du kannst mit mir kommen.«
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An diesem Abend gingen die Jungen noch ein Stück 
am See spazieren, bevor sie sich schlafen legten. Sie 
gingen den Weg, den sie mit den Schafen genommen 
hatten, und blieben an dem Punkt stehen, wo sie ge-
fangen wor den waren. Sie setzten sich in den Sand 
und dachten über all das nach, was seitdem in den 
letzten Monaten geschehen war.
»Chuma, wenn du zu der Missionsstation zu rück-
kehrst, versuche wieder mit Dauma zu sprechen. Sag 
ihr, dass ich nie vergessen werde, wie nett sie zu uns 
gewesen ist.«
»Ohne sie wären wir wahrscheinlich getötet wor-
den«, stimmte Chuma zu.
Kurz darauf ging der Mond auf. Es war nur eine 
schmale Sichel, aber durch das Licht schimmerte 
das schwarze Wasser des Sees hell.
»Der Doktor hat uns auch das Leben gerettet«, fügte 
Wikatani hinzu.
»Ja«, meinte Chuma. »Er war wie ein Vater zu uns.«
»Weißt du, ich glaube, er wusste, was wir hier vor-
finden würden … und er hätte uns nicht zurück brin-
gen müs sen.«
»Aber ich bin froh, dass er es getan hat. Ich musste es 
einfach wissen.«
»Ich auch.«
Irgendwo in der Ferne heulte eine Hyäne. Eini ge 
Minuten später sprach Wikatani weiter. »Du hast 
einmal gesagt, wenn unsere Familien tot wären, wür-
dest du ein Christ werden und bei dem Doktor blei-
ben. Gehst du deshalb mit ihm?«
Chuma dachte nach, bevor er antwortete. »Nein. Ich 
bin Christ geworden, als ich noch dachte, unsere Fa-
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milien wären in Sicherheit … und ich würde auch 
Christ bleiben, wenn der Doktor mir nicht ange boten 
hätte, mit ihm zu gehen.«
»Doch. Das glaube ich auch. Und ich glaube auch an 
Jesus. Meinst du, er würde mich taufen, be vor ihr 
geht?«
Chuma lächelte seinen Freund an. »Natürlich! Frag 
ihn – gleich morgen früh!«
»Aber ich wünschte, ich könnte dem Doktor auch 
hel fen«, meinte Wikatani sehnsüch tig. »Er tut wirk-
lich so viel Gutes, auch wenn er selbst es nicht sehen 
kann.«
»Das stimmt«, sagte Chuma. »Wie sonst hätten wir 
von Jesus erfahren sollen? Es musste jemand kom-
men und uns von ihm erzählen.«
Eine leichte Brise verwandelte den silbrigen Strei-
fen auf dem Wasser in glitzernde Diamanten. Wie-
der war es Wikatani, der das Schweigen brach. »Ich 
wünschte, ich könnte mit euch gehen.«
»Ich auch. Aber du musst dich um deinen Bru der 
kümmern und wir wollen doch auch nicht, dass un-
ser Dorf ausstirbt.«
»Nein, natürlich nicht.« Dann drehte sich Wika tani 
zu Chuma um. »Du verlässt den Doktor nicht, wie es 
die Träger getan haben. Versprich es mir!«
Chuma griff Wikatanis Handgelenk und sein 
Freund fasste Chumas Handgelenk zum Zeichen der 
Freundschaft.
»Solange Gott mir die Kraft und den Mut dazu gibt, 
werde ich bei Doktor Livingstone bleiben und ihm 
bei seiner Arbeit helfen«, versprach Chuma. »Du 
kannst dich auf mich verlassen.«
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Nachwort

Chuma blieb noch sieben Jahre lang in der Missions-
station bei Doktor Livingstone und erforschte mit 
ihm das Landes innere Afrikas. Als der Doktor dann 
an einer Krankheit starb, balsamierten Chuma und 
andere Helfer seinen Körper ein, sodass er nicht ver-
weste. Dann brachten sie ihn durch ganz Afrika bis 
zur Küste, von wo aus er mit einem Schiff nach Eng-
land zur Beerdigung überführt wurde.
Chuma wurde aufgefordert, in England die Ge-
schich te von Livingstones Leben zu erzählen und 
Vor träge über ihn zu halten.
Obwohl Livingstone nie die Früchte seiner Arbeit se-
hen konnte, öffnete er mit seinen Anstren gungen den 
Weg für Hunderte von Missionaren, die nach Zen-
tralafrika kom men und Missionsstationen errichten 
konnten. Eine der wichtigsten entstand am Njassasee 
und bekam den Namen Li vingstonia. Und innerhalb 
von fünfzehn Jahren nach seinem Tod wur de durch 
seinen Einfluss der Sklavenhandel in Zen tral afrika 
zu einem Ende gebracht.
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Mehr über David Livingstone

David Livingstone wurde am 19. März 1813 auf einer 
Insel vor Schottland geboren. Er wuchs in einem christ -
lichen Elternhaus auf, sein Vater war Teehändler.
Nachdem er 1840 sein Examen in Medizin an der Uni-
versität Glasgow abgelegt hatte, hörte er zum ersten 
Mal von der Londoner Missionsgesellschaft. Mit der 
Unterstüt zung dieser Gesellschaft ging er 1841 nach 
Südafrika. Er reiste zehn Wochen lang mit einem Och-
senkar ren nach Norden. Doch was er sah, erschütterte 
ihn. Die Menschen in den Missionsstatio nen, die er be-
suchte, waren mehr daran interessiert, bequeme, briti-
sche Außenstellen zu errichten, als sich für die Leute im 
Inneren des Landes einzusetzen. Er erlebte außerdem, 
dass einige der Missionare rassi stisch und damit gegen 
die Menschen eingestellt wa ren, die sie mit der Bot-
schaft des Evangeliums errei chen sollten. Sie glaubten 
nicht, dass die Afrikaner zu mehr als zu Dienern im 
Haus und zu Sklaven auf den Feldern taugten.
Dass Livingstone sich über solche Machen schaften bei 
der Missionsgesellschaft in England be schwerte, trug 
ihm das Missfallen einiger Missionare ein und man 
verweigerte ihm mehrere Jahre lang die Erlaubnis, eine 
Missionsreise durchzuführen. Aus diesem Grund ver-
brachte er seine Zeit damit, so viel wie möglich über 
Afrika und die Menschen dort zu erfahren. Er war über-
zeugt davon: Wenn englische Missionare eine Missions-
station gründeten, sollten sie die Afrikaner, die zum 
christlichen Glauben übergetre ten waren, dazu anleiten, 
diese Station so bald wie möglich selbst zu übernehmen. 
Schnell beherrschte er einige afrikanische Spra chen und 
lernte die Sitten und Gebräuche der Menschen.
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Bei einem kurzen Ausflug in den Busch wurde Li-
vingstone von einem Löwen angefallen und ernst haft 
ver wundet. Es dauerte Monate, bis er sich wieder er-
holt hatte, und die Verletzungen an seiner Schulter 
beein trächtigten ihn für den Rest seines Lebens. Wäh-
rend er sich erholte, lernte er jedoch Mary Moffat ken-
nen, die Tochter von Doktor Robert Moffat, einem Bibel-
übersetzer und Missionsdirektor.
Kurz nachdem sie 1844 geheiratet hatten, mach ten sich 
Livingstone und seine Frau wieder auf den Weg, um 
eine neue Missionsstation an der Grenze zu errich-
ten. Von dort aus wollte Livingstone Reisen ins Innere 
Afrikas unter nehmen, um die Menschen an den ver-
schiedensten Stellen zu erreichen.
Er unternahm drei dramatische Expeditions reisen.
Die erste ging nach Norden durch den östlichen Teil 
der Kalahari-Wüste und dann nach Westen; 1849 war 
Livingstone damit der erste Weiße, der den Ngamisee 
gesehen hatte. Von dort aus ging er zum Fluss Sambesi, 
den er 1851 er reichte.
Im Laufe der Zeit entdeckte er, dass er kein rech ter 
Evangelist war, sondern dass seine Stärke eher darin 
lag, Gebiete zu erforschen und erschließen, damit Mis-
sionare ihm folgen konnten. Zwischen 1853 und 1856 
machte er eine höchst aufsehenerregende Reise quer 
durch Afrika den Sam besi hinunter bis zu den Viktoria-
fällen und dann weiter bis zur Ostküste.
Auf seiner ersten Reise sah er auch die schreck lichen 
Machenschaften der Sklaven händler. Als er 1856 nach 
Eng land zurückkehrte, wurde er von der Royal Geo-
graphic So ciety als ein großer For schungsreisender ge-
ehrt und von der Regierung beauf tragt, als britischer 
Konsul wieder nach Afrika zu gehen.
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Er ging nach Afrika zurück und unternahm seine 
zweite Expeditionsreise. Er startete am Sambesi mit 
einem Boot. Er wollte christliche Missionsstatio nen er-
richten, um damit unter anderem dem Sklaven handel 
Einhalt zu gebieten. Dieser Teil seines Lebens ist Inhalt 
unserer Geschichte.
Obwohl die Geschichte sehr vereinfacht darge stellt ist, 
folgt sie doch den Ereignissen der Sambesi-Expedition 
mit folgenden Ausnahmen:
1. Es ist erfunden, dass Chuma und Wikatani den Roten 
Kappen als Köder dienten, um einen Stam mes krieg zu 
entfachen.
2. Es waren mindestens zwei befreite Sklaven, die 
Livingstone begleiteten, als er mit den Aja wa-Häupt-
lingen sprechen und den Njassasee erfor schen wollte. 
Sie sind jedoch nicht mit Namen bekannt.
3. Die Rettung Livingstones am Shire ist erfun den, ob-
wohl er ein ähnliches Erlebnis hatte, als er den Sambesi 
herunterkam.
4. Chuma und Wikatani kehrten ganze fünf Jahre nicht 
nach Hause zurück. Damit die Geschichte nicht zu 
lang at mig wurde, haben wir diese Zeit zusammenge-
fasst. Was in der Zwischenzeit jedoch wirklich geschah, 
war, dass Livingstones zweite Expedi tionsreise ein tra-
gisches Ende hatte.
Seine Frau wie auch die Frau des Bischofs Macken zie 
und einige andere Frauen waren gekom men, um 
ihre Männer in der Missionsstation zu besu chen. Als 
Livingstone noch unterwegs war, um den Njassasee zu 
erforschen, mach te der Bischof eine Bootsfahrt, auf die 
er dummerweise fast alle Medika mente der Missions-
station mitnahm. Das Kanu kenter te und alle Medika-
mente waren weg. Als Livingstone dann zurückkam, 
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hatten alle so schlimm Malaria, dass der Bischof und 
alle Frauen einschließlich Mary Mof fat Living stone 
starben.

Kurz darauf, als er noch mitten in seiner Trauer war, 
bekam Livingstone eine Nachricht, die gar nicht für 
ihn bestimmt gewesen war und in der klar stand, dass 
die Portu giesen in den Sklavenhandel verwickelt wa-
ren. Er sandte dieses Beweisstück nach England in der 
Hoff nung, dass die Regierung internationalen Druck 
auf Por tugal ausüben wür de, damit der Skla venhandel 
aufhörte. Es war England je doch wichtiger, die guten 
Beziehun gen zu Portugal aufrechtzuerhal ten, als dem 
Verbünde ten Unannehmlichkeiten zu bereiten, indem 
man Portu gals Verletzung der Ver träge bekannt machte. 
Um weite re »Zwischenfälle« die ser Art zu vermeiden, 
befahl man Livingstone, Afrika zu verlassen.

Niedergeschlagen und entmutigt zog Living stone sich 
zurück und schwor sich, auf eigene Kosten nach Afrika 
zurückzukehren, sobald es ihm möglich war. Damit 
sein Schiff – es war inzwischen das dritte – nicht in die 
Hände der Sklavenhändler fiel, segelte er es selbst nach 
Indien über den offenen Ozean. Chu ma und Wikatani 
(zusammen mit anderen afrikani schen und weißen See-
leuten) meldeten sich freiwillig, um ihn auf dieser ge-
fährlichen Reise zu begleiten, bei der sie beinahe ihr Le-
ben verloren. In Indien brachte Livingstone Chuma und 
Wikatani in einer Missions schule unter und verkauf te 
sein Schiff, bevor er nach England zurückkehrte.

Einige Jahre später wurde berichtet, dass Dauma Leh-
rerin in einer Missionsschule in Südafrika gewor den 
war. Sie war unter den Frauen und Kindern, die Living-
stone am unteren Flusslauf in Sicherheit ge bracht hatte, 
bevor er nach Indien gefahren war. Er organisierte für 
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sie, dass sie in einer Missionsstation auf der Insel Sansi-
bar versorgt waren.
Drei Jahre nachdem Livingstone Chuma und Wikata ni 
in Indien verlassen hatte, kam er zurück, um sie zu sei-
ner dritten Expeditionsreise nach Afrika abzuholen. 
Sie begleiteten ihn treu, bis sie in ihrer Heimat anka-
men. Dort blieb Wikatani bei seinem Stamm, heira tete 
wahrscheinlich, doch Chuma ging weiter mit Li ving-
stone.
Livingstone ging tief in das Innere Afrikas und verlor 
allen Kontakt mit der sonstigen Welt. Viele glaubten 
ihn tot, bis die Zeitung New York Herald den Reporter 
Henry Stan ley auf die Suche nach Li vingstone schickte. 
Im März 1871 begann Stanley seine Suche von Sansibar 
aus. Im Herbst fand er ihn schließlich. Der Doktor war 
krank und hatte keine Vorräte mehr, aber er war guten 
Mutes. Stanley präg te damals den Ausspruch: »Doktor 
Livingstone, neh me ich an?«, den er gemacht haben 
soll, als er ihn endlich aufgestö bert hatte.
Obwohl Livingstone dankbar für den Besuch und die 
frischen Medikamente und Lebensmittel war, wollte 
er Afri ka nicht verlassen. Daher kehrte Stanley allein 
zurück und errang großen Ruhm, da er den bekannten 
Missionar und Forscher gefunden hatte.
Als Livingstone am 30. April 1873 starb, balsa mier ten 
Chuma und einige andere treue Gefährten sei nen Kör-
per ein und brachten ihn zur Küste. Von dort aus fuhr 
Chuma mit dem Körper nach England, wo Livingstone 
mit großen Ehren begraben wurde. Chuma traf mit 
der Königin von England zusammen und mach te eine 
Reise durch das Land. Unterwegs erzählte er den Men-
schen von den Expeditions reisen Livingstones.
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